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		Wer ist denn die Dame, die neben Clyde Kirby
sitzt?«

		»Wo?«

		»Da, in der ersten Reihe Orchestersessel, vierter Sitz vom
Gang.«

		»Reizend!« sagte Frau Eunice Garney und beäugte den Gegenstand
ihrer Aufmerksamkeit mit ihrem sorgfältig eingestellten Opernglas,
»aber ich kann mich nicht entsinnen, sie schon einmal gesehen zu
haben.«

		Der Herr, der diese Unterhaltung begonnen hatte, beugte sich zu
ihr hinüber: »Wie es heißt, hat Kirby nicht viel moralische
Hemmungen, besonders wenn es sich um Frauen handelt, und natürlich
kann er da bei seinen Einkünften …« Er schwieg und ließ alles
mögliche unausgesprochen ahnen.

		»Jedenfalls verdankt er seinen Reichtum seinem eigenen Genie«,
meinte hinter ihm Roger Kent, der dabei einen leisen Tadel nicht
unterdrücken konnte, und dieser Tadel galt der offenkundigen
Skandalsucht der Dame Eunice Garney. »Wenn ein Mann Stücke
schreibt, sie an seinem eigenen Theater herausbringt und immer
Bombenerfolge hat, warum soll er dann nicht ein Rieseneinkommen
haben? Man hat mir erzählt, daß allein dieses ›Piratengold‹ ihm
einen Reingewinn von fast hunderttausend Dollar gebracht hat.«
[bookmark: page4]

		»Sehr leicht möglich!« Ward Hunneker nickte, ohne auch nur eine
Sekunde die Augen von der Bühne abzuwenden, wo das Oberdeck eines
Piratenschiffs bis an den Rand von reizenden Tänzerinnen erfüllt
war. »Das ist die beste Aufführung dieser Art seit Jahren, die
Musik ist ganz außerordentlich begabt. Und die Girls gar …«
Sein Ton und sein verzücktes Gesicht drückten seinen Beifall viel
überzeugender aus, als umständliche Lobeshymnen es vermocht
hätten.

		»Und jetzt kommt die große Ensemble-Nummer, das Finale des
zweiten Aktes«, erklärte seine Frau, die das Stück bereits einmal
gesehen hatte, »jetzt werden sie sich alle zum Schlußchor
gruppieren.«

		Noch während sie sprach, begannen sich die schlanken
Piratenmädchen in der Mitte der Bühne zusammenzuschließen, wo sie
eine dichte, stufenförmig aufgebaute Gruppe bildeten: die erste
Reihe flach auf dem Boden liegend, die zweite hockend, die nächste
auf den Knien und die in der letzten Reihe hoch aufgerichtet; und
dann blitzte aus den flott umgebundenen Schärpen heraus Pistole auf
Pistole, jede mit dem Lauf auf das Publikum gerichtet.

		Die Lichter gingen aus, einen Augenblick war die Bühne in
dichteste Finsternis gehüllt, bis sich plötzlich ein starkes
Oberlicht über sie ergoß, dessen Strahlenkegel so scharf abgegrenzt
auf den Mädchenchor vereinigt war, daß die beiden Schauspieler, die
an seiner Seite standen, sich fast ganz im Schatten verloren.
Heiter ging das Finale des übermütigen Chors zu Ende, und zum
Schluß knallten alle Pistolen [bookmark: page5] gleichzeitig los. Das realistische Piff-Paff
ihrer Platzpatronen machte die Zuschauer ebenso gruseln, als ob sie
unter echtem Feuer gestanden hätten …

		Langsam senkte sich der große Vorhang. Aber noch hatte sein Saum
nicht die Bühne erreicht, als ein Schrei das erlöste Aufatmen der
Zuhörerschaft durchgellte … ein Schrei – mehr als das, ein
Ausdruck panischen Entsetzens, so schauerlich, daß das überfüllte
Haus sofort in eisigem Schweigen erstarrte … und dann erst
klang hier und da ein Echo auf, im Parkett und auf den Rängen, und
eine Welle der Verstörung, ein Ansatz zu einer echten Panik lief
die Reihen der Zuschauer entlang. In der Loge der Hunnekers hatte
während dieser schreckgelähmten Sekunde niemand gesprochen, keiner
hatte sich gerührt.

		Nun aber wandte sich Eunice Garney mit einer stummen Frage an
Roger Kent, der neben ihr saß. Als sie aber sein aschfarbenes
Gesicht sah, wurde auch sie kreidebleich, und plötzlich brach sie
in ein nervöses, kaum unterdrücktes Schluchzen aus.

		»Was ist denn? Was ist denn los?« Ihr Mann lehnte sich über die
Brüstung der Loge und suchte eifrig die Quelle der Störung. Es
hatte fast den Anschein, als ob alles nur eine Täuschung gewesen
sei; niemand wußte, was wirklich passiert war. Plötzlich aber erhob
sich unten im Parkett die Dame neben Clyde Kirby von ihrem Sitz,
öffnete den Mund und stand eine Sekunde wankend da. Dann brach sie
über der Messingstange, die den Orchesterraum abschloß, zusammen.
Aber in dem Sessel neben ihr blieb Clyde Kirby [bookmark: page6] vollkommen regungslos, seinen
Kopf auf die Brust gesenkt.

		Mehrere Leute bemühten sich um die Ohnmächtige. In der Aufregung
gab niemand auf ihren Begleiter acht, und erst, als man sie
hochgehoben hatte, fiel dem Nachbar Clyde Kirbys auf, wie sonderbar
dessen Haltung war und wie grauenhaft der immer mehr wachsende rote
Fleck, der da an einer Stelle der Hemdbrust hervorbrach. Plötzlich
stieß er einen Entsetzensschrei aus, und jetzt wandte sich die
Aufmerksamkeit der anderen sofort hierher.

		Clyde Kirby war tot.

		Nachdem sich der wirkliche Grund der Aufregung herausgestellt
hatte, legte sich allmählich die Unruhe der Zuschauer. Der Direktor
des Theaters trat vor den Vorhang.

		Er bat die verstörten Gäste, daß jeder auf seinem Platze bleiben
möge. Es sollte vor allen Dingen niemand versuchen, die Leiche zu
berühren, bis man die Polizei herbeigeholt hatte. Während er noch
sprach, rief ein Theaterangestellter die Polizei an, gab einen
kurzen Bericht über das Geschehene und bat, sofort das Nötige zu
veranlassen.

		»Gut!« kam eine helle Stimme durch die Leitung. »Halten Sie die
Zuhörer so ruhig wie möglich und lassen Sie niemanden das Theater
verlassen. Wir schicken Ihnen Inspektor Peter McCoy.«

		›Erschossen‹ … dieses Wort verbreitete sich durch das
überfüllte Haus auf jene geheimnisvolle Weise, in der sich immer
Sensationsnachrichten verbreiten. Es raunte ein unheilvolles
Flüstern: ›Mord‹ … [bookmark: page7]

		In der Loge der Hunnekers erlangte Roger Kent langsam seine
Haltung zurück, er blickte verstohlen auf die anderen, um
festzustellen, ob irgend jemand von ihnen seine Verstörtheit
bemerkt hätte. Aber alle schienen viel zu großes Interesse an dem
zu haben, was in der ersten Reihe der Orchestersitze vor sich ging,
als daß sie ihm die geringste Aufmerksamkeit schenken konnten.
Eunice Garney, die einzige, die den seltsamen Ausdruck auf seinem
Gesicht gesehen hatte, gab keinen Laut von sich. Nachdem er so
seine Sicherheit wiedergewonnen hatte, beugte er sich mit den
übrigen nach vorn und richtete seine Aufmerksamkeit auf den
zusammengesunkenen Körper auf dem dritten Platz vom Gang aus.

		Nach erstaunlich kurzer Zeit kam der Inspektor mit einer Schar
von Beamten in Uniform und in Zivil, unter ihnen ein schlankes
dunkelhaariges Mädchen, das sich dicht bei ihm hielt. Zuerst wurde
bekanntgegeben, daß der dritte und letzte Akt des »Piratengoldes«
heute abend nicht gespielt werden würde. Wer sein Eintrittsgeld
zurückhaben wollte, möge sich an der Theaterkasse melden, und dann
sollte jeder das Haus verlassen dürfen, sobald er den hierzu
bestimmten Polizisten Namen und Adresse angegeben hatte. Ferner
wurde gebeten, daß jeder, der etwas Besonderes über Clyde Kirby
wußte, dies dem Inspektor McCoy mitteilen möchte.

		Ein Arzt, der sich unter den Zuschauern befand, bot seine Hilfe
an. Nach kurzer Untersuchung konnte er nur Kirbys Tod bestätigen.
Soweit er es ohne Obduktion feststellen konnte, war der Autor des
»Piratengoldes« durch einen Herzschuß getötet worden. »Geben Sie,
bitte, acht, daß die Leiche [bookmark: page8] nicht aus ihrer Lage gebracht wird«, warnte
ihn der Inspektor, »der Winkel, unter dem ihn das Geschoß getroffen
hat, kann von großer Wichtigkeit sein; es muß alles so bleiben, bis
der Polizeifotograf Aufnahmen gemacht hat.« Dann wandte er sich an
den unruhig hin und her gehenden Direktor: »Wo ist die Dame, die in
seiner Gesellschaft war?«

		»Sie ist ohnmächtig geworden, und man hat sie in die
Proszeniumsloge rechts gebracht. Ich glaube, sie ist noch nicht bei
Bewußtsein.«

		»Wenn es so weit ist, benachrichtigen Sie mich bitte! Und bis
dahin sorgen Sie dafür, daß das Haus geleert wird und daß die
Leute, die neben und hinter den zweien gesessen haben, bleiben, bis
ich sie vernommen habe. Und beaufsichtigen Sie die Leute beim
Ausgang.«

		»Natürlich! Ich habe eigens einen Mann am Bühnenausgang
postiert, und die Piratenmädels habe ich auf der Bühne zurückhalten
lassen.«

		»Zuerst möchte ich die Leute, die in der Nähe von Clyde Kirby
saßen, sprechen. Haben Sie einen Raum, wo wir ungestört sind?«

		»Mein Büro ist auf dem Flur, gleich hinter den linken
Logenreihen; dort sind Sie ganz ungestört.«

		Er zeigte den Weg und bemerkte mit leiser Überraschung, daß das
schlanke junge Mädchen ihnen wie selbstverständlich folgte. Als sie
im Büro des Direktors angelangt waren, stellte sie Inspektor McCoy
mit der Miene eines stolzen Vaters vor:

		»Sie haben gewiß von Fräulein O'Brien, Privatdetektivin, [bookmark: page9] gehört. Sie war
zufällig bei mir, als Sie anriefen, und ich erhielt die Erlaubnis
meines Vorgesetzten, sie mitzunehmen. Sie arbeitet oft mit der
Polizei. Übrigens: wie heißen Sie? Ich hatte vorhin Ihren Namen
nicht verstanden.«

		»Bob Maxwell. Ich war mit Clyde Kirby in den letzten sechs
Jahren viel zusammen.«

		»Dann sollten Sie eigentlich imstande sein, mir einige Angaben
über ihn zu machen.« McCoy holte ein dickes Notizbuch aus der
Tasche und suchte schnell nach einer leeren Seite. »Haben Sie
irgendwelche Vermutungen, warum er ermordet wurde?«

		»Mein Gott, nein.« Der Direktor wischte sich die Stirn. »Er
hatte eine Menge Feinde, glaube ich, das ist ja bei den meisten
erfolgreichen Autoren der Fall, aber das kann doch nicht … der
Schuß muß von einem der Girls aus dem Piratenchor abgegeben worden
sein.«

		Der Inspektor nickte ihm ein wenig erstaunt zu.

		»Fast sieht es so aus. Aber wäre es denkbar, daß eine scharfe
Patrone in eine der Pistolen gekommen ist?«

		»Absolut nicht! Ein Bühnenarbeiter ladet die Dinger alle mit
Platzpatronen, bevor sie zu Beginn des zweiten Aktes ausgeteilt
werden und …«

		»Wir wollen das einmal ganz genau festhalten«, warf McCoy ein,
»die Pistolen bleiben also nicht im Besitze der Girls von einer
Aufführung zur anderen?«

		»Nein. Sobald der Vorhang nach der letzten Chornummer herunter
ist, tut jedes Girl die Waffe in einen Kasten, der [bookmark: page10] eigens dazu da ist. Und
dann bleiben sie bis zur nächsten Aufführung unter der Obhut von
Ragan, dem Requisiteur.«

		»Na schön. Und wieviel Zeit vergeht zwischen dem Augenblick der
Waffenausgabe bis zum Schuß?«

		»Auf die Minute kann ich Ihnen das nicht angeben, aber
spätestens am Schluß der vorangehenden Nummer haben die Mädels die
Pistolen. Sie nehmen sie an sich, sobald sie sich umziehen gehen,
und müssen sie schon in ihrer Schärpe stecken haben, wenn sie
wieder auftreten.«

		»So würde also ein Mädel doch Zeit haben, eine scharfe Patrone
an Stelle der Platzpatrone einzulegen?«

		»Ich glaube ja.«

		»Nun zu Herrn Kirby selbst. War er verheiratet?«

		»Nein.«

		»Und Sie kennen die Dame, die heute in seiner Gesellschaft
war?«

		»Nein, sie ist mir vollkommen fremd.«

		»Und die Girls vom Chor, wie steht's mit ihnen? Ist eine mit ihm
liiert?«

		»Jaaa.« Der Ton des Direktors zeigte eine gewisse Befangenheit.
»Es sind eigentlich zwei. Die eine, Mona Dare, war so eine Art
Schützling oder Adoptivtochter, die andere, Vivian Fayne, war eine
etwas intimere – wie soll ich mich ausdrücken – Freundin.«

		»Also seine Geliebte, um es klar zu sagen?«

		»Nun ja, wir wollen daraus kein Staatsgeheimnis machen, das geht
ja schon seit einem Jahr und länger zwischen den beiden.« [bookmark: page11]

		»Ist Ihnen zufällig bekannt, ob es Streit zwischen ihnen gegeben
hat?«

		»Ach Gott, nichts Bestimmtes!«

		»Also etwas Unbestimmtes doch?!«

		»Man hat so gemunkelt, daß sich seine Leidenschaft etwas
abgekühlt habe.«

		»Und seine Adoptivtochter?«

		»Mona Dare? Aber das ist noch ein Kind, keine siebzehn Jahre,
und Kirby von Herzen zugetan.«

		»Ein bißchen jung für ein Tanzgirl.«

		»Schauspielerkind! Das liegt ihr im Blut. Sie wollte unbedingt
auftreten, war ganz verrückt danach. Es ist ihr erstes
Auftreten.«

		»Wir werden beide verhören müssen. Wissen Sie, ob eine von ihnen
mit Schußwaffen richtig umgehen kann? Wer den Todesschuß auf Kirby
abgegeben hat, muß ein scharfes Auge haben.«

		»Tut mir leid, Inspektor, ich weiß das nicht.«

		»Schön, lassen wir das für später,« schloß McCoy. »Nun wäre es
am besten, wenn wir uns das Publikum vornehmen wollten. Ich würde
Ihnen dankbar sein, wenn Sie mir die Leute schicken wollten, die in
Kirbys Nachbarschaft saßen … jeden einzeln.«

		Diese Verhöre erwiesen sich als recht zeitraubend. Alle waren
eifrig bemüht, ihre Eindrücke wiederzugeben und genau zu berichten,
was ein jeder gesehen und sich gedacht hatte – aber keiner konnte
etwas berichten, was einen Weg weisen konnte. [bookmark: page12]

		Inspektor McCoy war gerade dabei, das Büro zu verlassen, um sich
auf die Bühne zu begeben, als Bob Maxwell zurückkam. Er erzählte,
daß ein Logenbesucher glaube, etwas mitteilen zu können, was zur
Aufklärung vielleicht wichtig wäre. McCoy beschloß, ihn sofort
kommen zu lassen, und Maxwell führte einen distinguiert aussehenden
älteren Herrn herein, den er als Roger Kent vorstellte. McCoy
notierte sich Namen und Adresse.

		»Ich erfuhr eben, daß Sie irgend etwas gehört oder gesehen
hätten, was mit dem Mord an Clyde Kirby zusammenhängt?«

		»Ganz und gar nicht«, widersprach Roger Kent. »Was ich zu sagen
habe, hängt mit dem Mord nur so weit zusammen, als es vielleicht
einen Anhalt bietet. Er wurde mit Drohbriefen erpreßt.«

		»Wissen Sie das bestimmt?«

		»Ich hörte es von ihm selbst und besitze auch einen Brief von
dem Erpresser.«

		»Hm! Sie waren also Kirbys Freund und Vertrauter?«

		»Keins von beiden. Ich habe diesen Mann vor dem letzten
Dienstag, als er mich in meiner Eigenschaft als Rechtsanwalt
konsultierte, niemals gesehen.«

		»Wollen Sie uns genau angeben, was Sie wissen?«

		»Nicht sehr viel.« Kent weigerte sich, Platz zu nehmen, und
blieb steif stehen. Auf seinem Gesicht lag ein abweisender
Ausdruck. »Keiner meiner anderen Klienten gehört dem Theaterberuf
an, und ich war sehr überrascht, als Clyde Kirby mich am Dienstag
anrief und um eine Unterredung [bookmark: page13] bat. In der Tat hatte ich zuerst Bedenken,
mit ihm zu sprechen. Aber endlich entschloß ich mich doch, es zu
tun. Er besuchte mich noch am selben Nachmittag, weigerte sich
aber, mir zu sagen, warum er an Stelle seines gewohnten
Rechtsanwalts gerade mich konsultierte oder mir zu sagen, wer mich
ihm empfohlen habe. Er bestand aber dringend darauf, daß ich diese
Angelegenheit in die Hand nähme. Als ich erfuhr, daß es sich um
eine Erpressung handle, sagte ich ihm sofort, daß mein Büro solche
Fälle nie bearbeitet hätte, und daß wir sehr selten neue Klienten
aufnähmen. Nur durch meine Abneigung, diesen Fall zu bearbeiten,
erklärt es sich, daß ich so wenig berichten kann. Clyde Kirby bat
mich, ich möchte mir doch die Angelegenheit eine Woche lang
überlegen, bevor ich endgültig absage, und gab mir einen Brief von
dem Erpresser, aber keine weiteren Anhaltspunkte, da es noch
unsicher war, ob ich die Sache übernehmen würde. Ich habe diesen
Brief in meinem Büro und werde ihn, wenn Sie wünschen, der Polizei
zur Verfügung stellen.«

		»Gibt er keinen Aufschluß über die Person des Erpressers?«

		»Nicht den geringsten, Clyde Kirby sagte mir nur, daß es eine
Frau sei.«

		»Ich werde morgen danach schicken.«

		McCoy erhob sich.

		»Ich danke Ihnen für diese Mitteilung; vielleicht hilft sie uns
weiter.«

		Roger Kent empfahl sich mit einer steifen Verbeugung und ging
schweigend hinaus. Als sich die Tür hinter ihm [bookmark: page14] geschlossen hatte, wandte sich
McCoy an das junge Mädchen, das noch nicht einmal gesprochen hatte,
seitdem sie das Büro des Direktors betreten hatte.

		»Tam, du bist unter den mir bekannten weiblichen Wesen das
einzige, das wunderbar schweigen kann.« Er grinste ihr freundlich
zu.

		»Freu dich nicht zu früh, mein guter Alter! Sobald wir auf die
Bühne kommen, werde ich wahrscheinlich so viel dazwischen reden,
daß du mich am liebsten wegschicken möchtest.« Dann mit einem
nachdenklichen Blick auf die Tür, durch die Roger Kent verschwunden
war: »Unangenehmer alter Kerl, findest du nicht auch? Wenn seine
Bekanntschaft mit Clyde Kirby so flüchtig war, wie er behauptete,
warum war er dann so nervös?«

		»Nervös? Ich fand, er war ganz kühl und beherrscht.«

		»Nur seine Hände nicht. Hast du nicht bemerkt, wie seine Finger
immer an seinem Rock herumstrichen, um irgendwelche nicht
vorhandenen Stäubchen abzubürsten?«

		»Ach, das ist ja ein Spleen von dir, den Leuten auf die Hände zu
sehen«, sagte der Inspektor ungeduldig.

		»Vielleicht. Immerhin verraten die Hände mehr Geheimnisse als
die meisten Gesichter. Warten wir ab, ob Roger Kent nicht gelogen
oder etwas Wichtiges verheimlicht hat.« [bookmark: page15]
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		Auf der Bühne brannten wieder alle Lampen. Das
Piratenschiff hatte man stehen lassen. Die Chorgirls und die beiden
Schauspieler des Finales standen in Gruppen beieinander. Der Rest
des Personals hatte sich in die Garderoben zerstreut.

		»Ich habe die Leute, die auf der Bühne waren, als der Schuß auf
Kirby abgegeben wurde, abgesondert gehalten«, erklärte der
Bühnenmeister, als Tam und McCoy auf die Bühne kamen und von Bob
Maxwell vorgestellt wurden.

		»Die anderen habe ich auch hier behalten, ihnen aber nicht
erlaubt, die Bühne zu betreten.«

		»Und die Schußwaffen?«

		»Sie wurden wie gewöhnlich in Ragans Requisitenkasten getan,
bevor noch jemand wußte, was geschehen war.«

		»Also alle durcheinandergeworfen?«

		»Natürlich, keiner konnte doch annehmen, daß es ein Schuß war,
der die Frau da in der ersten Reihe zum Schreien brachte.«

		»Nun gut, sorgen Sie dafür, daß sie nicht angerührt werden, bis
die Sachverständigen Gelegenheit haben, sie zu untersuchen!« McCoy
wandte sich jetzt an die ziemlich erschreckten Mädchen, die ihn als
Vertreter des Gesetzes mit [bookmark: page16] einer gewissen Ehrfurcht anstaunten, die sie
sonst vor keinem Manne hatten.

		»Das ist Vivian Fayne, dort drüben am Pfeiler.« Maxwell zeigte
auf ein schlankes, schwarzhaariges Mädchen, dessen Gesicht so
blutleer war, daß die Schminke in garstigen roten Flecken abstach.
»Und die weinende Kleine dort drüben ist Kirbys Schützling, Mona
Dare.«

		»Es hat keinen Sinn, sie jetzt zu vernehmen«, bemerkte McCoy mit
gedämpfter Stimme zu Tam. »Wenn eine von ihnen schuldig sein
sollte, so wird sie sich nicht hier auf der Bühne bloßstellen.«

		»Ich werde sie mit den anderen zusammen vernehmen«, stimmte sie
zu. »Vielleicht ist es ihnen noch nicht zum Bewußtsein gekommen,
daß sie unter Verdacht stehen. Und, Mac, würden wir nicht Zeit
sparen, wenn die Girls alle ihre gewöhnliche Stellung für das
Finale einnehmen? Auf diese Weise kannst du die, die auf der
äußersten rechten Seite stehen, sofort ausschließen.«

		»Gute Idee.« Er gab diesen Vorschlag an Maxwell weiter, und
während sich die Girls postierten, ging er dorthin, wo die beiden
Hauptdarsteller miteinander sprachen.

		Einer, der Komiker des Stücks, war ein pausbäckiger
rosenwangiger junger Mann, dessen runde blaue Augen und
unschuldiger Gesichtsausdruck einen komischen Kontrast zu seiner
schneidigen Kapitänsuniform bildeten. Als sich McCoy näherte,
wandte er sich von seinem Kollegen ab.

		»Ist das nicht eine gräßliche Sache, Inspektor? Ragan sollte
sofort verhaftet werden!« [bookmark: page17]

		»Ragan? Meinen Sie den Requisiteur?«

		»Natürlich.« Der Komiker wies auf einen Mann mit einem harten
Gesicht, der über die Pistolen wachte. »Er war der einzige, der
Gelegenheit hatte, die Pistolen so zu laden, daß eine scharfe
Patrone an Stelle der Platzpatrone hinein kam.«

		»Sehr interessante Theorie. Sie können sich ein wenig später
weiter darüber auslassen. Sie sind doch Terry Nagle, nicht
wahr?«

		»So groß ist mein Ruhm! Sie scheinen ja ein wenig daran zu
zweifeln, und dabei macht das Theater mit meinem Namen die größte
Reklame! Wollen wir hoffen, daß Ihnen Jules Darcys Gesicht ein
wenig vertrauter ist. Er ist der offizielle Star und soll eine
wundervolle Stimme haben, obwohl ich noch niemals Gelegenheit
hatte, sie selbst zu hören.«

		Der große, etwas mürrisch aussehende Mann hinter ihnen nickte
kurz bei der Vorstellung und zeigte keine besondere Neigung, auf
Terrys Späße einzugehen. McCoy verschob die Unterredung mit ihnen,
als er sah, daß die Chorgirls ihre Stellung eingenommen hatten.

		Clyde Kirbys Platz war in der Mitte der ersten Reihe der dritte
vom Gang, links. Wenn er wie jetzt einfach in der Mitte seines
Stuhls gesessen hätte, mußte der Schuß von jemand auf der linken
Bühnenseite abgefeuert worden sein. Denn die auf der rechten Seite
der Bühne hätten seine weiß leuchtende Hemdbrust kaum sehen können.
Der Einschußwinkel zeigte ganz deutlich, daß der Schuß von links
gekommen war. [bookmark: page18]

		Tam hielt sich bei der Prüfung der Aufstellung der Girls durch
McCoy mit Absicht im Hintergrund und machte sich eine kleine
Skizze. In der ersten Reihe befanden sich nur fünf Girls, die flach
auf dem Boden lagen, und Tam bezweifelte, ob die zwei Mädchen am
linken Flügel genug sahen, um auch nur einigermaßen auf den Autor
des »Piratengoldes« zielen zu können. Die zweite Reihe war schon
reichhaltiger, sie umfaßte acht schlanke Piratinnen, und von ihrer
halb knienden Stellung war ihr Ausblick aufs Publikum schon weniger
gehemmt. Mona Dare war die zweite von links. Ihre Stellung war für
den Schuß gar nicht so übel. In der nächsten Reihe zählte man neun
Girls, Vivian Fayne war die dritte des linken Flügels. Auch sie
hatte eine Stellung, von der aus man Clyde Kirbys Hemdbrust und
seinen funkelnden diamantenen Hemdenknopf genau sehen konnte.

		Im Hintergrunde waren weitere neun Girls, die aufgerichtet
dastanden, im ganzen also einunddreißig, – eine ziemlich sonderbare
Zahl, so dachte Tam, denn beim Chor war meist eine gerade Zahl
üblich.

		Sie ging weiter nach hinten, und ihre Augen studierten
aufmerksam die Gesichter all derer, die die linke Seite des
Piratenchors bildeten, nicht gerade mit der Absicht, irgendwelche
Anzeichen von Schuld bei einer von ihnen zu entdecken, sondern nur,
um sich die verschiedenen Typen einzuprägen, so daß sie sie später
wiedererkennen würde.

		Während McCoy die Girls vernahm, ging Tam zufällig zu dem
Seitenflügel, wo Ragan und ein Mann in Zivilkleidung über die
Pistolen wachten. [bookmark: page19]

		»Arme Irre! Mir zu sagen, daß ich aus Versehen eine scharfe
Patrone hineingesteckt habe«, murmelte der Requisitenmann finster,
mehr zu sich selbst als zu seinem gelangweilten Kollegen. »Was
sollte ich wohl mit so was anfangen? Denken wohl, daß ich ein
Gangster bin und scharfe Munition bei mir herumtrage!«

		»Versuchen die Leute wirklich, Ihnen die Schuld zu geben?« Tams
Stimme hatte einen Klang von äußerst beruhigendem Mitgefühl. »Wie
unglaublich dumm!«

		Ein schwaches Lächeln zeugte von seiner Dankbarkeit. »Von
solchen Leuten, Fräulein, kann man ja auch nicht mehr erwarten.
Terry Nagle hat keinen Verstand. Er hat versucht, dem Bühnenmeister
zuerst einzureden, daß ich unvorsichtig gewesen bin.«

		»Als ob Sie nicht die ganze Saison lang die Pistolen verwahrt
hätten, ohne daß jemals ein Unfall passiert ist!« Sie blickte in
die sorgfältig behütete Requisitenkiste. »So eine Menge! Es muß
ziemlich viel Zeit erfordern, die ganzen Dinger sauber zu halten
und zu laden …«

		»Zweiunddreißig.« Er nickte mit dem Kopf, jede Spur seines
Grolls war wie weggeblasen. »Ich habe sie nach jeder Vorführung
gezählt, denn fast immer lassen diese törichten Mädels sie
herumliegen, weil sie es so verflucht eilig haben, in ihre
Garderobe zurückzulaufen, um eine Zigarette zu rauchen.«

		»Aber heute abend waren doch alle da?«

		»Alle, bis auf eine … Ich habe sie gezählt, bevor ich noch
wußte, daß aus einer von ihnen der Schuß auf Kirby [bookmark: page20] abgegeben wurde. Offen
gesagt, ich bin ganz zufrieden, daß wir ihn los sind«, fügte er
hinzu, und es schien ihm daran zu liegen, seine Überzeugung
auszusprechen. »Er war ein schrecklicher Leuteschinder, allen
gegenüber, außer den Chorgirls. Keiner, der in Hosen herumlief,
bekam jemals ein anständiges Gehalt bei Clyde Kirby.«

		»Aber ich habe gelesen, wie sehr seine Leute ihn liebten.«

		»Das muß sich wohl bloß auf die lieben Damen bezogen haben«,
lachte Ragan auf. »Obgleich er die Schauspieler ganz gut behandelte
– er wußte genau, wie er mit einem wirklichen Talent umgehen mußte
–, uns Arbeiter hat er immer übers Ohr gehauen.«

		»Sie schimpfen doch gern, nicht wahr, Ragan?« Terry Nagle sprach
in heiterem Ton über Tams Schulter hinweg. »Wissen Sie denn nicht,
daß es unklug ist, seiner Abneigung gegen einen Ermordeten Ausdruck
zu geben?«

		»Nein, diesmal ist es nicht so!« erwiderte Ragan. »Kirby wurde
von der Bühne aus erschossen, und ich war nicht oben.«

		»Ich hoffe, daß Sie mich nicht verdächtigen, weil ich zufällig
oben war.«

		»Na ja, da ich ja weiß, daß Sie und Darcy keine Pistolen
hatten …« Ragan beendete den Satz nicht, sogar seine sichtbare
Abneigung gegen den Komiker konnte einen Mann ohne Waffen kaum
anklagen.

		Unterdessen hatte Inspektor McCoy alle die Chorgirls
abgesondert, die zu weit rechts standen, um auf Kirbys Sitz zielen
zu können. Der Vorhang war, nachdem das Haus [bookmark: page21] leer geworden war, noch einmal
hochgezogen worden, so daß der verhängnisvolle dritte Sitz, von dem
man Kirbys Leiche hatte wegschaffen lassen, deutlich sichtbar war,
und McCoy hatte ein weißes Tuch über die Rückenlehne werfen lassen,
um den Platz deutlich zu markieren.

		»Nun, meine Damen …« Er schaute die Mädchen mit lächelnder
Freundlichkeit an, die ihnen die Befangenheit nehmen sollte. »Nun,
Mädels, ihr bleibt dabei, daß ihr nichts gesehen oder gehört habt,
was uns auf die Spur von Clyde Kirbys Mörder bringen könnte. Ich
hoffe, ja ich erwarte bestimmt, daß ihr morgen oder übermorgen
kommen werdet, um mir zu erzählen, daß ihr euch doch an irgend
etwas erinnern könnt, was euch jetzt entfallen ist. Nun noch ein
paar weitere Fragen: keine von euch hat also die Pistole verlegt
oder vergessen, sich von Ragan eine geben zu lassen?«

		Nachdrückliche Verneinungen waren die Antwort, und jedes Girl
versicherte, daß es in dem großen Finale wie gewöhnlich geschossen
habe.

		»Also liegt nirgends eine Pistole herum. Sie alle hatten Ihre
eigene oder besser gesagt die, die Ihnen von Ragan für diese
Vorstellung ausgehändigt wurde. Schön. Dann bitte ich Vivian Fayne
und Mona Dare, auf mich zu warten, bevor sie das Theater verlassen,
und wenn eine von Ihnen außerdem Kirby genauer gekannt hat oder
irgendwelche wichtige Einzelheiten aus seinem Privatleben erzählen
kann, so würde ich mich sehr freuen, wenn Sie mir aus freiem Willen
Ihre Kenntnisse sogleich mitteilen wollten.«

		Niemand erwiderte etwas. Er wartete noch eine Weile, [bookmark: page22] in der schwachen
Hoffnung, daß es mehr an Mut als an Material fehle, als ihn jemand
am Ärmel berührte. Tam flüsterte ihm zu:

		»Halte die Mädels noch eine Sekunde länger auf, Mac, es stimmt
da etwas nicht, und du wirst sie deswegen vernehmen müssen.« Beide
gingen auf den rechten Flügel zu, wo sie außer Hörweite waren.

		»Wo liegt die Schwierigkeit?« fragte er und wußte nur zu gut,
daß Tam ohne zwingenden Grund ihn niemals unterbrochen hätte.

		»Ich habe den Chor durchgezählt und festgestellt, daß
einunddreißig Girls da sind, und Ragan gibt an, daß zweiunddreißig
Pistolen ausgegeben wurden. Wo ist das zweiunddreißigste Girl?«

		»Heiliger Petrus! Mir hat noch keiner gesagt, daß ein Girl
fehlt!« McCoy schaute schnell um sich, dann winkte er dem
Bühnenmeister zu, der auf der entgegengesetzten Seite stand. Als er
auf sie zukam, fragte der Inspektor:

		»Wieviel Girls hat der Chor eigentlich?«

		»Nun, zweiunddreißig.« Der Bühnenmeister schaute abschätzend auf
die Girls.

		»Hier sind doch nur einunddreißig«, behauptete McCoy. »Es fragt
sich nun, ob das zweiunddreißigste Mädel vor oder nach dem Schuß
verschwunden ist?«

		»Wir sollten lieber Ragan fragen, ob heute abend alle Pistolen
verteilt worden sind«, riet Tam.

		Als man den Requisitenmeister befragte, behauptete er, daß keins
der Girls gefehlt habe, als nach den Pistolen verlangt [bookmark: page23] wurde, und daß
alle zweiunddreißig wie gewöhnlich ausgegeben worden waren.

		»Das fehlende Mädchen ist eine Fremde, die erst seit einer Woche
bei uns ist«, sagte der Bühnenmeister, der in der Zwischenzeit die
Sache nachgeprüft hatte.

		»Was meinen Sie mit ›Fremde‹?« fragte der Inspektor
ungeduldig.

		»Ungefähr Mitte letzter Woche ordnete Clyde Kirby eine Probe an,
da er einige geringfügige Änderungen im Piratenchor und in einer
oder zwei der anderen Nummern vornehmen wollte. Als er hierzu
erschien, brachte er ein Girl mit, das keiner vorher gesehen hatte,
und sagte, sie hieße Smith, obwohl wir alle wußten, daß dies der
erste beste Name war, der ihm gerade einfiel. Auf jeden Fall
engagierte er sie für die Nummern, die er ändern wollte, und man
kann wohl sagen, daß sie tanzen konnte und eine herrliche Stimme
hatte, aber irgendwie hatte ich doch den Eindruck, daß sie
Amateurin sei, nicht Schauspielerin von Beruf. Sie kam zu drei oder
vier Proben, und Montagabend nahm sie die Stelle eines Mädchens
ein, das Kirby rausgefeuert hatte, um für sie Platz zu
schaffen.«

		»War sie heute abend da?«

		»Sie können mich aufhängen, aber ich kann das nicht behaupten.
Die schöne Vera hatte ihre Anfälle bekommen, und ich hatte meine
Mühe, sie zu besänftigen, so daß ich mich nicht so sehr um die
anderen kümmern konnte. Die Vorstellungen laufen schon so lange,
daß alles von selber geht.«

		»Welchen Platz hat dieses fremde Girl im Piratenfinale [bookmark: page24] eingenommen?«
fragte Tam, und man sagte ihr, daß sie in der letzten Reihe auf der
äußersten Linken gestanden hätte, – eine Stellung, von der aus man
ohne Schwierigkeit auf Clyde Kirbys weiße Hemdenbrust zielen
konnte.

		Als McCoy fragte, wann Clydes mysteriöses Protektionskind
zuletzt gesehen worden sei, konnte sich niemand darauf besinnen.
Ihr Platz war am äußersten Flügel und in der letzten Reihe gewesen,
so daß nur das Girl neben ihr hätte bemerken müssen, ob sie die
Bühne vor dem Schlußchor verlassen hatte oder noch während des
großen Finales. Zufällig hatte aber jenes Girl mit bösen
Zahnschmerzen zu tun, und das hatte ihre ganze Aufmerksamkeit so in
Anspruch genommen, daß sie sich nicht mehr entsinnen konnte, ob das
mysteriöse Fräulein Smith neben ihr gestanden hatte oder nicht.

		»Weiß jemand, wo Fräulein Smith wohnt?« fragte der Inspektor
weiter. Keine wußte das, jedenfalls bekam man die Adresse dieser
unbekannten Dame nicht heraus. Nur ein Girl, das schärfer
beobachten konnte als die anderen, sagte aus, daß Kirbys
unbekanntes Protektionskind stets am Bühnenausgang ein Auto
genommen, aber dem Schofför niemals die Adresse angegeben hatte,
solange sich der Wagen in Hörweite der anderen befand. McCoy
stellte noch einige Fragen, aber niemand schien Auskunft geben zu
können, und endlich entließ er alle außer Mona Dare und Vivian
Fayne. Eine Garderobe war ihm für seine Zwecke frei gemacht worden.
McCoy wollte zuerst die Schauspieler ausfragen, bevor er sich auf
die wenigen konzentrierte, von denen [bookmark: page25] anzunehmen war, daß sie etwas Genaueres
über Kirby wußten. Er überreichte dem Bühnenmeister eine mit
Bleistift geschriebene Liste, auf der er eilig die notiert hatte,
die er zurückbehalten wollte, und dann bat er, man möge ihn in das
Publikumsvestibül führen. Es lag in der Nähe der Bühnentür.

		Schon von weitem hörte man das laute Schelten einer Frau, eine
tönende Warnung im voraus.

		»Das kann nur Vera sein«, sagte der Bühnenmeister traurig zu
McCoy, »das sieht ihr wieder einmal ähnlich, so anzugeben – und
noch dazu bei einer solchen Gelegenheit! Wahrscheinlich ist sie
ganz außer sich, weil man sie hat warten lassen!«

		Und so war es in der Tat. Die geöffnete Tür des Vestibüls zeigte
eine große üppige Blondine, die wütend im Zimmer auf und ab tief,
wobei sie ihrer schlechten Laune in lauten Worten Luft machte.

		»Da wartet eine Abendgesellschaft auf mich, in der einer ein
Millionär ist, und dieser ekelhafte Polizist hält mich hier
gefangen!« Das waren die ersten Worte, die McCoy deutlich hörte.
»Was glaubt er eigentlich, wer ich bin, dieser verdammte
Idiot?«

		Als sie sich umdrehte, um ihren Weg durch das Vestibül in
anderer Richtung fortzusetzen, sah sie die Gruppe im Türrahmen.
Sofort segelte sie auf sie zu, drohte mit geballten Fäusten, als ob
sie entschlossen sei, die Männer, die es gewagt hatten, sie von
ihrer Abendgesellschaft zurückzuhalten, tätlich anzugreifen. [bookmark: page26]

		»Es tut mir leid, daß ich Sie aufgehalten habe …«, begann
McCoy in aller Höflichkeit, aber es war ihm nicht möglich, weiter
zu sprechen.

		»Vielleicht glauben Sie, daß man den Star einer erstklassigen
Aufführung wie ein schmieriges Küchenmädchen behandeln kann!«
wütete sie. »Ich war nicht einmal in der Nähe der Bühne, als man
Kirby erschossen hat, und trotzdem will man mich beinah verhaften!
Jeder wird annehmen, daß ich eine von seinen Freundinnen war, und
nicht eine unabhängige Künstlerin, die auf ihren Ruf bedacht ist.
Ich sage Ihnen, ich lasse mir eine solche Behandlung nicht
gefallen. Ich werde mich morgen bei dem Distriktvorsteher
beklagen.«

		»Tun Sie das auf alle Fälle«, grinste McCoy, auf den diese Rede
nicht den leisesten Eindruck machte. »Er wird wahrscheinlich
glauben, daß Sie etwas verheimlichen, wenn Sie sich mit solchem
Lärm über eine vorübergehende, vollkommen unpersönliche Haft
beklagen.«

		»Sie … Sie … wagen es anzudeuten …«

		»Oh, ich deute gar nichts an, sondern gebe Ihnen nur einen Rat.
Der Distriktsanwalt ist sehr mißtrauisch. Aber nun beruhigen Sie
sich und erzählen uns das, was Sie über die Tragödie von heute
nacht wissen.«

		»Gar nichts«, sagte ihm Vera, die plötzlich ruhig geworden war.
»Ich war am Ende des zweiten Aktes nicht auf der Bühne, und zu der
Zeit, als Kirby erschossen wurde, befand ich mich in meiner eigenen
Garderobe.«

		»Kennen Sie die Dame, die heute abend in seiner Gesellschaft
war?« [bookmark: page27]

		»Nein.«

		»Oder das mysteriöse ›Fräulein Smith‹, das er erst kürzlich hier
eingeführt hat?«

		»Bestimmt nicht. Ich habe nicht die Angewohnheit, mich um
Chorgirls zu kümmern.«

		»So können Sie uns also gar keine Aufschlüsse geben?«

		»Ich sage Ihnen, daß ich nichts über diese Schießerei weiß, ich
war nicht einmal auf der Bühne«, wiederholte sie.

		»So! Dann können Sie natürlich ohne weiteres zu Ihrer
Abendgesellschaft gehen, und ich wünsche Ihnen recht viel
Vergnügen!« [bookmark: page28]
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		Nachdem sie gegangen war, setzten sich Inspektor
McCoy, Tam und der Bühnenleiter hin, um die übrigen Schauspieler zu
vernehmen. Mit Vera Vernon, dem Star, Jules Darcy, ihrem Partner,
und Terence Nagle, dem Komiker, hatte man schon gesprochen. Übrig
blieben Daisy Castle, die Solotänzerin, Humphrey Tearly, der
Bariton, und Amy Dene, seine Partnerin, und außerdem mehrere
Chargenspieler. Keiner von ihnen gab zu, daß er zur Zeit von Kirbys
Tod auf der Bühne oder ihrer Nähe gewesen sei, und es bestand auch
kein Grund, an ihrem Wort zu zweifeln, da niemand von ihnen beim
Finale des zweiten Aktes zu tun hatte.

		Als McCoy gehört hatte, daß ihm niemand aufschlußreiche
Informationen geben konnte, ließ er sie gehen, und – zog sich mit
Tam in die Garderobe zurück, wo sie Bob Maxwell und Kirbys
Begleiterin fanden, die auf sie warteten.

		Sie war ein hübsches, mit gutem Geschmack gekleidetes junges
Mädchen, das sich anscheinend schon von dem Schrecken über Kirbys
Tod erholt hatte.

		»Ihren Namen, bitte«, begann Inspektor McCoy.

		»Lois Chalmers.«

		»Und Ihre Adresse?« Sie gab ihm eine Straße im Westen an, in der
Nähe vom Central Park. [bookmark: page29]

		»Haben Sie Clyde Kirby lange gekannt?«

		»Ja. Eine meiner Schwestern, die jetzt tot ist, arbeitete vor
mehreren Jahren bei ihm, und damals lernte ich ihn kennen. Ich habe
ihn allerdings nur flüchtig gekannt, obwohl Mona und ich ziemlich
gute Freundinnen sind.«

		»Sie sind also nicht oft mit ihm ausgegangen?«

		»Nein, ich habe ihn nur hier und dort einmal getroffen, wie das
so ist, wenn man sich mehr oder weniger in denselben Kreisen
bewegt. Aber er hat mich nur zufällig für heute abend eingeladen,
als wir auf einer Gesellschaft am letzten Mittwoch zusammentrafen
und ich ihm sagte, daß ich ›Piratengold‹ noch nicht gesehen hätte.
Er schlug mir vor, heute mit ihm zu speisen und anschließend die
Vorstellung zu besuchen.«

		»Wo fand diese Gesellschaft am Mittwoch statt?«

		»In Terry Nagles Wohnung.«

		»Können Sie mir eine Liste der Gäste geben?«

		»Ich fürchte nein, ich kannte nur die Hälfte der Leute, die da
waren.«

		»Und das waren?«

		»Einen Augenblick, ich will einmal nachdenken.« Sie schien sehr
sorgfältig die Gesellschaft in ihrem Geiste Revue passieren zu
lassen. »Da war Terry selber natürlich und Jules Darcy, Humphrey
Tearly, Amy Dene, Mona Dare, ein Mann namens Carter oder
Cartwright, den ich noch niemals vorher gesehen hatte, und – ach
ja, Dimples Denby. Das sind ungefähr alle, auf die ich mich
besinnen kann.« [bookmark: page30]

		»War Clyde Kirby schon da, als Sie kamen?«

		»Nein, ursprünglich gehörte er nicht zu der Gesellschaft und kam
nur zufällig ziemlich spät dazu.«

		»War seine Freundin Vivian Fayne nicht dabei?«

		»Nein.«

		»Ist auf jener Gesellschaft irgend etwas passiert, was ein Licht
auf den Mord an Kirby werfen könnte? Ein Streit oder eine
Unstimmigkeit irgendwelcher Art?«

		»O nein, alles war so angenehm wie nur möglich.«

		»So. Und heute abend? Schien er Ihnen unruhig oder
zerstreut?«

		»Oh, ganz im Gegenteil. Er war so ausgelassen, daß ich zuerst
glaubte, er hätte getrunken.«

		»Und hat sich dann Ihr Eindruck geändert?«

		»Ja! Unser Tisch war so klein, daß ich den Alkoholdunst hätte
spüren müssen, wenn Herr Kirby sich beim Sprechen zu mir
hinüberbeugte, und das geschah öfters, denn die Musik war sehr
laut.«

		»Und wo haben Sie gespeist?«

		Sie gab den Namen eines bekannten Restaurants in Westend an.

		»Und dann gingen Sie direkt ins Theater?«

		»Ja, wir kamen sogar ein wenig zu spät, der Vorhang war schon
hochgezogen, als wir unsere Plätze einnahmen.«

		»Und nun denken Sie ganz sorgfältig nach, bevor Sie antworten«,
mahnte der Inspektor. »Ist irgend etwas nicht ganz Alltägliches
vorgefallen, als Sie zusammen speisten, oder dann hier im Haus,
irgend etwas, das uns einen noch [bookmark: page31] so winzigen Hinweis geben könnte, warum
oder von wem Kirby ermordet wurde?«

		»Nicht das geringste«, versicherte Lois Chalmers überzeugt. »Ich
habe mir bereits den Kopf zerbrochen, seitdem ich mich von diesem
dummen Ohnmachtsanfall erholt habe, aber ich kann mich nicht der
kleinsten Einzelheit entsinnen, die sich nicht im Rahmen des
Normalen gehalten hätte.«

		»Und wann ist es Ihnen klar geworden, daß Kirby erschossen
wurde?«

		»Als der Vorhang herunterging und das Haus hell wurde, wandte
ich mich zu ihm, um ihm zu sagen, wie sehr der letzte Piratensong
mir gefallen habe, und da sah ich Blut auf seiner Hemdbrust, und
als ich seinen Arm berührte, regte er sich nicht, und der Blutfleck
wurde immer größer auf seiner Hemdbrust … und er sagte kein
Wort. Da wußte ich, daß etwas Grauenvolles geschehen war, obgleich
ich nicht einmal sagen kann, daß ich sofort klar war … über
seinen Tod.«

		»Und er gab keinen Laut von sich, keinen Schrei … als die
Kugel ihn traf?«

		»Möglich ist es, aber, wenn ja, dann habe ich ihn nicht gehört,
da er dann vom Knallen der Pistolen übertönt worden sein muß.«

		McCoy hatte im Augenblick keine anderen Fragen, aber Tam beugte
sich vor und lächelte mit so gewinnender Freundlichkeit, daß Lois
der eigentliche, tiefschürfende Untergrund der Fragen gar nicht zum
Bewußtsein kam. »Würden Sie [bookmark: page32] so gut sein und uns sagen, ob Sie den
Eindruck hatten, daß Kirby sich besonders stark für Sie
interessierte und daß er beabsichtigte, diese Freundschaft weiter
auszubauen?«

		»Es klingt vielleicht arrogant, aber ich hatte tatsächlich
diesen Eindruck leider so sehr, daß er mir fast den Abend
verdarb.«

		»Haben Sie schon früher gemerkt, daß er sich für Sie
interessierte?«

		»Ich glaube nicht. Wenigstens habe ich es damals nicht so
deutlich empfunden. Aber jetzt, wenn ich an die Gesellschaft bei
Terry zurückdenke, hat es ganz den Anschein, als ob es schon damals
begonnen hat.«

		»War das so auffallend, daß auch andere es merken mußten?«

		»Ja und nein. Das hängt ja auch davon ab, wie weit die anderen
mit seiner Art vertraut waren.«

		»Ja, das ist so ziemlich alles, was ich von Ihnen wissen
wollte«, sagte Tam. Zur sichtlichen Erleichterung des jungen
Mädchens gab sie auch ihr jetzt die Erlaubnis, das Theater zu
verlassen.

		»Ich denke, es wäre am besten, wenn wir uns jetzt mit Terence
Nagle unterhalten wollten«, sagte der Inspektor zu seiner jungen
Kollegin, als sich die Tür hinter Lois Chalmers geschlossen hatte.
»Er und Darcy sind die einzigen Männer, die auf der Bühne gestanden
haben. Darcy stand ganz weit rechts, so daß er nichts hat sehen
können. Aber es besteht eine geringe Möglichkeit, daß der Komiker
bemerkt hat, wann das mysteriöse Mädchen die Bühne verließ.« [bookmark: page33]

		Terry Nagle kam lärmend herein, anscheinend hatte die Tragödie
dieses Abends wenig Eindruck auf ihn gemacht.

		»Es tut mir ja furchtbar leid, daß ich Kirbys letztem Schwarm so
wenig Aufmerksamkeit geschenkt habe«, erklärte er auf McCoys Frage,
wann Miß Smith die Bühne verlassen hätte. »Ich kann Ihnen leider
nicht sagen, ob sie wegging, bevor das Piratenfinale anfing, oder
nachher. Ich könnte es nicht einmal beschwören, ob sie heute abend
überhaupt im Theater war.«

		»Es ist wohl überflüssig, Sie zu fragen, ob Sie gesehen haben,
daß irgend jemand auf Kirby zielte … Sie würden es ja sicher
schon erzählt haben.«

		»Da ich keine Augen im Rücken habe und nach vorn gewandt stand,
aus Leibeskräften singend, weiß ich wirklich nicht, wie zum Teufel
man erwarten kann, ich hätte das gesehen, was auf der Bühne hinter
mir vorging«, sagte Terry gutmütig.

		»Waren Sie ein guter Freund von Clyde Kirby?«

		»So lala. Ich habe ihn ein paar Jahre lang ganz gut gekannt, bin
aber in dieser Saison zum ersten Male bei ihm aufgetreten.«

		»Sie waren also keine näheren Freunde?« drang der Inspektor
weiter in ihn ein.

		»Um Himmels willen! nein! Ich will ja nicht behaupten, daß ich
ein unschuldiges Baby im Steckkissen bin, aber ich befinde mich ja,
Gott sei Dank, noch in den sonnigen Dreißigern, während Kirby
bereits fünfzig war, man kann [bookmark: page34] also nicht annehmen, daß wir große
Freundschaft hätten schließen können.«

		»Sie kennen doch höchstwahrscheinlich die meisten seiner
Freunde?«

		»Die meisten … ja«, gab Terry vorsichtig zu.

		»Kennen Sie zufällig auch das junge Mädchen, das sich heute
abend in seiner Gesellschaft befand?«

		»Natürlich, es war Lois Chalmers. Ich war ja ein bißchen
überrascht, als ich sie in seiner Gesellschaft sah. Ich hatte
angenommen, daß sie klüger sei.«

		»War es das erstemal, daß Sie die beiden zusammen gesehen
haben?«

		»Ja, wenn Sie mit ›zusammen‹ eine Theateraufführung oder irgend
etwas Aehnliches meinen, allerdings waren sie vorgestern abend
zusammen bei mir, und da ich Kirbys Art gut kenne, weiß ich, daß er
sich entschlossen hatte, mit ihr anzubandeln.«

		»War Vivian Fayne auch bei Ihrer Gesellschaft?«

		»Nein, sie ist ein wenig komisch, oder wenn Sie es so nennen
wollen, sehr temperamentvoll, und liebt es nicht sehr, mit uns
anderen zusammenzukommen.«

		»Ist es wahrscheinlich, daß sie durch irgend jemand, der
vorgestern unter Ihren Gästen war, erfahren hat, daß Clyde Kirby
ein plötzlich aufflammendes Interesse für das junge Mädchen gezeigt
hat?«

		»Das ist möglich«, gab Terry nach kurzem Überlegen zu.
»Natürlich würde keiner der Männer klatschen, aber Mona Dare und
Amy Dene sind beide gute Freundinnen [bookmark: page35] von Vivian, eine von ihnen hätte ja
diese freudige Nachricht weitergeben können?«

		»Ist es wahrscheinlich, daß Vivian Fayne etwas dagegen
eingewandt hätte?«

		»Oh, aber sehr, mit allen Mitteln, obwohl ich stark bezweifle,
daß es ihr irgend etwas geholfen hätte. Kirby war niemals wegen
seiner Beständigkeit berühmt.«

		Hier wurde die Unterredung durch ein schüchternes Klopfen
unterbrochen, und auf McCoys ›herein‹ trat ein goldlockiges junges
Mädchen näher, blieb unschlüssig nahe der Tür stehen und heftete
ihre flehenden Augen auf Inspektor McCoy.

		»Ich bin Mona Dare, und ich bitte Sie, mich doch nach Hause
gehen zu lassen. Ich … ich kann es hier nicht mehr länger
aushalten, ich muß endlich allein sein.«

		»Es ist eine Schande, daß man Sie so lange hat warten lassen«,
entschuldigte der Inspektor sich höflich. »Aber ich bin leider
aufgehalten worden. Setzen Sie sich doch, bitte, einen Augenblick
hin … ich bin mit Herrn Nagle gleich fertig.«

		»Na, das freut einen ja,« sagte der unverbesserliche Terry mit
gedämpfter Stimme. »Ich komme vor Hunger beinah um.«

		»Ach, wie kann man nur ans Essen denken, wo der arme Clyde tot
daliegt?« sagte Mona vorwurfsvoll.

		»Bessere Männer sind bereits gestorben, Würmer haben sie
gefressen, und die Welt besteht doch immer weiter.«

		Nur Tam verstand, daß seine Grobheit den Zweck [bookmark: page36] hatte, Mona wütend zu
machen, um so ihren Herzenskummer etwas zu mildern. Wenn sie recht
sah, war es ihm auch herrlich gelungen, denn Mona sah ihn wütend
an.

		»Komiker, die auch komisch zu wirken bestrebt sind, wenn sie
nicht auf der Bühne stehen, sollten ohne Gnade ausgerottet werden«,
sagte sie. Dann nahm sie den Stuhl, den McCoy ihr angeboten hatte,
und wartete mit größter Selbstbeherrschung, bis er seine
Unterredung mit Terry Nagle beendet hatte und ihn gehen ließ.

		»Nun, Fräulein Dare, erzählen Sie uns bitte, in welchem
Verhältnis Sie zu Clyde Kirby standen«, begann McCoy. »Mir wurde zu
verstehen gegeben, daß Sie sein Schützling oder seine
Adoptivtochter seien.«

		»Wörtlich genommen, keins von beiden«, antwortete das junge
Mädchen, »mein Vater war sein bester Freund, und als meine Eltern
starben, sorgte er für mich. Das ist alles.«

		»War er gut zu Ihnen?«

		»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gut er war!« Ihre großen
dunklen Augen füllten sich mit Tränen. »Die Leute sagen, daß er in
Geschäftssachen unerbittlich war und mit den Frauen recht herzlos
umging. Aber mir zeigte er sich niemals von dieser Seite. Kein
leiblicher Vater hätte besser sein können.«

		»Sie sind noch so jung … fanden Sie es nicht auch seltsam,
daß er Sie mit all seinen Freundinnen zusammenkommen ließ?« [bookmark: page37]

		»Warum denn? Nein! Schauen Sie, ich habe sie immer alle gekannt,
auch als ich noch ganz klein war.«

		»Hm.« McCoy zeigte deutlich seine Mißbilligung, aber immerhin
war es ja nicht seine eigene Angelegenheit. »Können Sie mir
vielleicht sagen, ob Herr Kirby irgendwelche Feinde hatte?«

		»Keinen, der ihn so haßte, daß er seinen Tod hätte
herbeiwünschen können!« bemerkte Mona mit größter Überzeugung.
»Natürlich hatte er manchmal Streit mit den Künstlern, die er
entließ, oder mit anderen Regisseuren, aber jedenfalls waren diese
Fälle nicht ernst genug, daß man das verstehen könnte – was heute
geschehen ist.«

		»Haben Sie irgendwelche Vermutungen, wer diesen unheilvollen
Schuß abgegeben haben könnte?«

		»Ich würde mich nur zu sehr freuen, wenn ich sie hätte; aber
sehen Sie, ich verdächtige keinen. Zuerst hatte ich geglaubt, daß
die Kugel durch einen unseligen Irrtum in eine der Pistolen
gekommen sei, aber Ragan schwört, daß so etwas niemals hätte
passieren können.«

		»Sie stehen in der zweiten Reihe des Piratenchors, – und Kirby
wurde höchstwahrscheinlich von jemand erschossen, der hinter Ihnen
stand. Sie haben nichts gesehen oder gehört, was diesen Vorgang
aufklären könnte?«

		»Glauben Sie nicht, daß ich es Ihnen sofort sagen würde, wenn es
so wäre?«

		»Nun, vielleicht können Sie uns auf andere Weise helfen.« Der
Inspektor wechselte das Thema. »Wissen Sie [bookmark: page38] zufällig, ob es kürzlich einen
Streit zwischen Clyde Kirby und Vivian Fayne gegeben hat?«

		»Nicht zwischen ihnen, soweit es mir bekannt ist.«

		»›Nicht zwischen ihnen‹«, wiederholte er. »Dieser Satz läßt
vermuten, daß es irgendwo anders Streit gegeben hat. Sie würden mir
wirklich helfen, wenn Sie aufrichtig alles sagen, was Sie
wissen.«

		»Ich wollte nicht davon sprechen, da es mit Clydes Tod nichts zu
tun haben kann«, erklärte sie. »Aber Vivian stritt sich vor ein
oder zwei Tagen mit Clydes neuem Schützling, mit dem jungen
Mädchen, das er uns als Fräulein Smith vorgestellt hatte.«

		»Das ist also nicht ihr richtiger Name?«

		»Ich glaube kaum, obwohl Clyde nur leise lächelte, als ich ihn
danach fragte, und sich weigerte, meine Neugier zu
befriedigen.«

		»Bitte, erzählen Sie uns doch, was Sie über dieses Mädchen
wissen.«

		»Es tut mir ja schrecklich leid, aber wirklich, ich weiß nichts.
Clyde brachte sie zu den Proben in der letzten Woche mit, und
keiner hatte eine Ahnung, wer sie war.«

		»Können Sie uns nicht wenigstens eine Beschreibung geben?«

		»Nicht so leicht, wie Sie glauben. Sie sah so ungewöhnlich
aus … sehr schön, mit ganz großen, dunkelblauen Augen, und sie
hatte rotblondes Haar.«

		»Groß?«

		»Ich selber bin so klein, daß es sehr schwierig für mich [bookmark: page39] ist, das zu
beurteilen. Aber ihre Figur war ganz reizend, das weiß ich.«

		»Sie scheinen sie ja sehr scharf beobachtet zu haben?«

		»Gewiß. Hauptsächlich deswegen, weil sie so ganz anders war, –
ihre Art, sich zu bewegen und zu sprechen, war zurückhaltender, als
es in Künstlerkreisen üblich ist, und Clyde behandelte sie ganz
seltsam.«

		»In welcher Beziehung?«

		»Ist sehr schwer, das zu beschreiben. Er hatte ihr gegenüber
nicht den kameradschaftlichen Ton, der unter Schauspielern so Sitte
ist. Er behandelte sie mehr, wie man es mit Damen in
Gesellschaftsdramen tut, ich möchte sagen so, als ob sie
zerbrechlich wäre und man sie nur mit äußerster Vorsicht behandeln
dürfe.«

		»Haben Sie irgendwelche Schlüsse daraus gezogen?«

		»Nein, ich habe mich nur gewundert.«

		»Nun, Fräulein Dare, möchte ich Sie noch fragen, ob Sie Clyde
Kirbys Vertrauen genossen haben?«

		»Nein, ich glaube, er hatte überhaupt keinen Vertrauten. Er ließ
sich in seine Angelegenheiten nicht hineinreden. Haben Sie denn da
eine besondere Frage zu stellen?«

		»Wir hörten, daß er mit Drohbriefen erpreßt wurde. Hat er Ihnen
darüber irgendwelche Andeutungen gemacht?«

		»Dieses Mal nicht, aber ich weiß, daß es bereits ein- oder
zweimal vorher geschehen ist«, seufzte Mona. »Der arme Clyde war so
gutmütig, daß er deswegen immer in Schwierigkeiten kam.«

		»Gewöhnlich mit Frauen?« fragte McCoy etwas finster. [bookmark: page40]

		»Ich fürchte ja. Sie waren alle nicht fähig, seinem
künstlerischen Temperament genügend Spielraum zu lassen.«

		»Sie haben also gar keine Vermutung, welche Frau im besonderen
diesmal sein – hm – Temperament nicht richtig verstanden hat?«

		»Nicht die geringste Ahnung.«

		Einige weitere Fragen wurden gestellt und beantwortet, dann
sagte der Inspektor Mona, daß sie nach Hause gehen könne, aber er
bat sie, am nächsten Morgen nicht auszugehen, da er Clyde Kirbys
Privatpapiere durchsehen müsse. [bookmark: page41]
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		Auf den ersten Blick erschien Vivian Fayne
außerordentlich schlank. Ihr Gesicht war oval und schneeweiß und
hatte ein spitz zulaufendes Kinn. Alles aber war ganz von einem
Paar tiefschwarzer Augen beherrscht, man sah nichts als sie, und
der Rest des Gesichts interessierte weiter nicht. ›Sie ist nicht
eigentlich schön‹, entschied Tam, die eine reine Freude an
weiblicher Schönheit hatte, ›aber sie hat einen gewissen Reiz, der
viele Menschen bezaubern kann, hauptsächlich Männer mit etwas
verwöhntem Geschmack.‹

		Vivian warf sich in einen Stuhl McCoy gegenüber, richtete das
Feuer ihrer riesigen Augen nur auf ihn und übersah Tam völlig.

		»War es unbedingt nötig, daß man mich bis zuletzt warten ließ?«
fragte sie. Ihre Stimme klang sehr rauh, und Tam wunderte sich
nicht länger darüber, daß Kirby sie nur im Chor hatte gebrauchen
können. Einer solchen Stimme konnte man keine Solopartie
anvertrauen. »Bei mir, als der besten Freundin von Kirby hätte man
doch wohl annehmen müssen, daß ich einige wichtige Angaben machen
kann!«

		»Noch ist es nicht zu spät dazu«, antwortete der Inspektor, »wir
verlassen uns auf Sie, Sie sollen uns auf die Spur des Mörders von
Kirby bringen.« [bookmark: page42]

		»Ich … ich würde auf … Mona Dare tippen.«

		»Ach, auf dieses Baby?« Er war höchst erstaunt und konnte es
nicht verbergen.

		»O nein, sie ist ein durchtriebenes kleines Ding«, antwortete
Vivian, »und dann: wer außer ihr hatte irgendwelche Vorteile nach
Kirbys Tod zu erwarten?«

		»Aber ich habe doch gehört, daß die beiden immer auf dem besten
Fuß miteinander standen und daß sie ihrem Pflegevater vollständig
ergeben war.«

		»Ja, sicher hat sie Ihnen das selbst so dargestellt?« Die
übermalten Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Aber
sie hat ganz vergessen, Ihnen zu sagen, daß ihr Kirby einen
Riesenskandal wegen ihrer Verlobung gemacht hat und daß er ihr
gedroht hat, sie aus seinem Testament zu streichen. Aber wie die
Sache jetzt steht, ist sie Haupterbin. Sie bekommt alles, ein paar
Legate ausgenommen, und er soll ja sehr reich gewesen sein.«

		»Ich weiß nicht recht, ob Sie da nicht Ihrer Phantasie zu weiten
Spielraum lassen? Ich habe von einer Verlobung noch nichts
gehört.«

		»Sie wissen es ja auch nicht alle. Die Sache ist noch nicht alt.
Terry Nagle ist der Auserwählte.«

		»Es kommt mir aber doch stark so vor, als ob Sie sich irren,
Fräulein Fayne! Wir haben ja mit den beiden gesprochen, und keiner
hat ein Sterbenswort darüber verlauten lassen.«

		»Sie werden sich hüten!« Sie nahm eine Zigarette aus ihrem Etui
und zündete sie langsam an. »Er hat soviel [bookmark: page43] Zutrauen zu Mona mit ihrem
süßen, unschuldsvollen Aussehen, daß er seiner Sache ganz sicher
ist.«

		»Ich habe gehört, Sie wären mit dem jungen Mädchen
befreundet?«

		»Ach Gott!« Sie zuckte die Achseln. »Bei Lebzeiten von Kirby
mußte ich mich gut mit ihr stellen, denn sie hatte einen viel zu
großen Einfluß auf ihn, als daß ich ihr meine wahren Gefühle hätte
zeigen dürfen, aber jetzt, da er tot ist, ist sie mir völlig
gleichgültig.«

		»Und Sie lassen sich von Ihrer Eifersucht so weit fortreißen,
daß Sie ihr zutrauen, sie hätte Kirby ermordet?« meinte McCoy mehr
im Ton einer Frage als einer Behauptung.

		»Nun, zeigen Sie mir jemand, der ein stärkeres Motiv dafür hat«,
brach Vivian hervor.

		»Ihre eigene Eifersucht könnte man als gleich starkes Motiv
auslegen, wenn man in Betracht zieht, daß Kirby begann, sich von
Ihnen zurückzuziehen.«

		»Das ist eine Lüge«. Sie sprang auf, ihre Augen funkelten, ihre
schlanke Figur zitterte unbeherrscht. »Er war meiner nicht
überdrüssig! Welche verlogene Katze hat Ihnen das erzählt? Die
Mehrzahl der Frauen hier hat sich ins Fäustchen gelacht und
einander heimlich angestoßen, nur weil Clyde dieses neue Chorgirl
eingeführt hat und sich heute abend Lois Chalmers mitbrachte. Aber
ich sage Ihnen, das hat gar nichts zu bedeuten. Er war meiner nicht
überdrüssig!«

		»Immerhin, Sie haben einen Streit mit diesem neuen [bookmark: page44] Chorgirl
gehabt«, bemerkte der Inspektor trocken. »Warum das, wenn Sie sich
nicht beunruhigt gefühlt haben?«

		»Das geht Sie gar nichts an! Machen Sie immer nur so weiter und
hören Sie auf das Geschwätz dieser oberfaulen Gesellschaft
hier … das wird Ihre Untersuchung gewaltig fördern! Ich …
ich habe Ihnen gesagt, was ich denke, und das ist alles!«

		Sie fegte durch das Zimmer auf die Tür zu und war weg, bevor
McCoy sie hatte halten können.

		»Hat nicht jemand gesagt, daß sie temperamentvoll sei?« lachte
Tam vergnügt.

		»Sehr milde ausgedrückt. Muß dem Kirby ja die Hölle auf Erden
bereitet haben. Ich kann mich nicht mehr wundem, daß er Neigung
gezeigt hat, sich auf eine gemäßigtere Weise zu zerstreuen.«

		»Ist das die letzte Zeugin, die du heute vernehmen willst?« Als
McCoy zustimmend nickte, schlug sie vor: »Wir wollen in meine
Wohnung gehen, ich habe Hanna bereits benachrichtigt, daß wir
gemeinsam einen Fall bearbeiten und daß sie uns etwas zum Abendbrot
bereit halten möchte.«

		»Gute Idee«, stimmte er zu. »Jetzt, da du von essen sprichst,
merke ich, daß ich vor Hunger beinah umkomme.«

		Es war eine wahre Erholung, das im Dunkel liegende Theater
verlassen zu können und Tams Auto zu besteigen. Die Fahrt durch die
Stadt wurde schweigend zurückgelegt, keiner von ihnen wollte auch
nur mit einer Silbe den Fall erwähnen, der alle ihre Gedanken in
Anspruch nahm. [bookmark: page45]

		Tam öffnete die Haustür, und sie stiegen zu einer
außergewöhnlich schönen Wohnung hinauf. Das große Wohnzimmer war
nur schwach erleuchtet, ein kaltes Abendbrot und eine
Thermosflasche mit Kaffee standen auf einem der Tische, während in
einer Ecke des Sofas Tams kleiner Gehilfe Dips wie eine Katze
zusammengerollt fest eingeschlafen war.

		Bei dem Klang ihrer Stimmen erwachte Dips, gähnte laut und
setzte sich auf, ein freudiges Lächeln spielte um sein häßliches,
kleines, kluges Gesicht.

		»Warum bist du um diese Stunde noch nicht im Bett?« fragte Tam
streng.

		»Hanna erzählte mir, daß Sie mit Mac zusammen arbeiten, und ich
hoffte, daß ich vielleicht heute noch etwas darüber hören
könnte.«

		»Das ist wieder richtig«, gab sie zu, »du wirst
höchstwahrscheinlich bei diesem Falle mitarbeiten müssen.«

		Diese Bemerkung erfüllte den Knaben mit Zufriedenheit. Er betete
Tam an und war niemals so glücklich, als wenn er wirklich mit ihr
arbeiten durfte.

		»Wir haben da einen sehr merkwürdigen Fall erwischt«, bemerkte
McCoy, nachdem er seinen Hunger gestillt hatte. »In den meisten
Fällen kann der Mörder irgendein beliebiger Bewohner dieses
Erdballes sein. Hier wissen wir, daß die Schuld nur bei einer
begrenzten Anzahl von Menschen liegen kann, und wir müssen in
Erfahrung bringen, welcher von ihnen den tödlichen Schuß abgefeuert
hat. Außenseiter spielen hier nicht mit.« [bookmark: page46]

		»Natürlich wirst du bemerkt haben, daß die Kulisse im
Hintergrund ganz fest war, daß kein Guckloch vorhanden war, durch
welches der Mörder hätte zielen können, und auch kein Loch, das
durch einen Schuß entstanden ist.«

		Tam zeigte McCoy eine flüchtige kleine Skizze der Bühne, der
ersten Orchestersesselreihe und der Stellung des Piratenchors. »Ich
habe eine Linie gezogen, durch die ich die Girls, die zu weit
rechts standen, um Kirby in Schußlinie zu haben, ausgesondert habe,
so daß unsere Verdächtigungen sich auf höchstens fünfzehn Mädchen
beschränken lassen.«

		»Immer noch eine ganz ansehnliche Zahl«, murmelte der Inspektor,
»wenn man bedenkt, daß jedes dieser Mädchen ganz vorsichtig
vernommen werden muß.« Er trank seinen Kaffee in nachdenklichem
Schweigen und fragte dann: »Glaubst du an die Möglichkeit, daß eine
scharfe Patrone aus Versehen in die Pistole gekommen ist?«

		»Das hieße dem Zufall zu großen Spielraum einräumen, wenn man
sich vorstellen sollte, daß diese Kugel dann gerade Clyde Kirby
getroffen hat. Wenn nicht auf ihn gezielt worden wäre, so hätte die
Kugel über seinen Kopf hinweg gehen und jemanden treffen müssen,
der weiter hinten saß.«

		»Hm, stimmt schon«, gab McCoy zu. »Wenn die Mündung auf einen
Sitz in der ersten Reihe gerichtet war, so hätte sie ein wenig
gesenkt gehalten werden müssen und nicht horizontal. Es scheint,
als ob ein Zufall ganz ausgeschlossen und Kirbys Tod ein Mord ist.
Wollen wir wetten, wer der Schuldige ist? [bookmark: page47]

		»Im Augenblick noch nicht«, sagte Tam vorsichtig. »Es gibt noch
so viel, was wir nicht wissen«.

		»Zum Beispiel: wer Kirby mit Drohbriefen erpreßt hat oder was
aus dem mysteriösen Girl geworden ist. Unter uns, mir kam es ja so
vor, als ob Roger Kent etwas verheimliche – ich möchte dich bitten,
diesen Mann zu übernehmen und den Erpresserbrief bei ihm abzuholen,
während ich mich daranmachen werde, morgen früh Kirbys Wohnung zu
untersuchen. Hast du irgend etwas dagegen?«

		»Im Gegenteil. Ich möchte gern wissen, ob er immer so nervös ist
wie heute abend. Wenn er die Wahrheit gesagt hat, dann war seine
Bekanntschaft mit Clyde Kirby nur sehr flüchtig. Aber er schien mit
Anstrengung eine heftige Gemütsbewegung zu unterdrücken. Und warum
das?«

		»Frag mich nicht! Ich neige mehr zu der Ansicht, daß der Mann
nur aufgeregt war, weil eben ein Mord vor seinen Augen begangen
worden ist. Dieser nüchterne, förmliche alte Rechtsanwalt scheint
so dramatische Aufregungen nicht gewohnt zu sein.«

		»Es ist möglich, daß du recht hast, obgleich ich es nicht
glaube. Ich glaube vielmehr immer noch, daß er irgend etwas
verbirgt.« Dann wechselte sie schnell das Thema: »War Vivian Faynes
Anschuldigung gegen die kleine Mona Dare nicht ganz absurd?«

		»Ich glaube nicht; nach allem, was Vivian sagt, hatte Mona Dare
die stärksten Motive, von denen wir jetzt wissen.«

		»Aber sie ist doch noch ein Kind! Du hältst sie doch nicht
[bookmark: page48] im Ernst
für fähig, jemanden mit vollem Bewußtsein zu töten?«

		»Natürlich wirst du Partei für jedes hübsche kleine Mädchen
ergreifen«, beklagte sich McCoy gekränkt. »Bedenke doch, daß sie
ihre Verlobung mit Terry Nagle verheimlicht hat! Sagt dir das gar
nichts?«

		»Vivian hat höchstwahrscheinlich übertrieben. Sie ist ein
gräßliches Biest, und ich würde niemals glauben, daß sie die
Wahrheit spricht«

		»Hast sie wohl stark unter Verdacht, hm?«

		»Nicht im geringsten«, verneinte Tam sofort. »Soweit ich es
übersehen kann, ist die Frage der Zielsicherheit besonders wichtig.
Wir werden herausbekommen müssen, welches der fünfzehn Mädels so
gut schießen kann, um Kirby so sicher zu treffen.«

		»Ach, paß mal auf: alle werden jetzt schwören, daß sie niemals
eine Pistole berührt haben, bis zu diesem Piratenfinale«, orakelte
der Inspektor düster. »Und es wird sehr schwer sein zu beweisen,
welche von ihnen lügt.«

		»Manche Leute sind niemals zufrieden, – hier hast du nun einen
Fall, wo dir die Täterin beinah auf einer silbernen
Präsentierschale überreicht wird, – du brauchst nur eins von
fünfzehn Chorgirls herauszufinden – und du beklagst dich noch!«

		»Das klingt viel einfacher, als es wirklich ist. Außerdem
vergißt du, daß es nicht mehr fünfzehn sind, – eine von ihnen ist
ja bereits verschwunden.«

		»Ja! Fräulein Smith: sehr schön, mit dunkelblauen [bookmark: page49] Augen und goldenen Haaren
– keine sehr aufschlußreiche Beschreibung!« Tam zündete sich eine
Zigarette an und rauchte, in Gedanken versunken. »Ich möchte nur
gern wissen, was Mona damit meinte, als sie sagte, daß Fräulein
Smith so ganz anders sei, wohlerzogener als der Durchschnitt des
Bühnenvölkchens, und daß Clyde Kirby sie so seltsam rücksichtsvoll
behandelt habe. Sagt dir das etwas?«

		»Gar nichts. Außer, daß er möglicherweise seines Sieges noch
nicht sicher war und sich deswegen stark zurückhielt.«

		»Auch das kann möglich sein«, gab Tam mit einem Ton deutlichen
Zweifels zu. »Wenn sie nicht aus freien Stücken erscheint, wird es
sehr schwierig sein, sie aufzufinden.«

		»Ja, keiner weiß ihre Adresse oder ihren richtigen Namen.«

		»Hat man nicht gesehen, wie sie das Theater verließ?«

		»Nein, ich ließ den Mann befragen, der an der Bühnentür steht,
und er kann sich nicht erinnern, daß sie wegging, er weiß aber
bestimmt, daß sie zu der gewöhnlichen Zeit gekommen war. Die
Tatsache ihrer plötzlichen Flucht läßt stark an ihre Schuld
glauben. Über ihr Motiv werden wir so lange nicht klar werden, bis
wir nicht einen Fingerzeig haben, wer sie überhaupt ist.«

		»Sie kann vielleicht auch weggerannt sein, weil sie wußte, wer
den Schuß abgegeben hat, und sich aus irgendeinem Grunde fürchtete,
es zu sagen. Du mußt bedenken, daß sie von ihrem Platz am äußersten
linken Flügel den Überblick über fast alle andern Girls hatte. Und
die andern zwei, Vivian und Mona Dare, standen so nahe vor ihr,
[bookmark: page50] daß sie
etwas Auffallendes in ihrem Gehaben unmöglich hätte übersehen
können. – Wenn wir erst einmal wissen, weshalb sie unter
angenommenem Namen auf dieser Bühne aufgetreten ist, und weshalb
sie die wahren Angaben über ihre Person verschwiegen hat, dann
werden wir auch die Antwort auf manche Frage haben. Weißt du
zufällig, ob sie sich Zeit genommen hat, sich umzuziehen oder ob
ein Piratenkostüm fehlt?«

		»Nein, das habe ich leider noch nicht ausfindig gemacht«, gab
McCoy voll Bedauern zu, »aber wichtig ist es zur Feststellung, in
welcher Eile sie geflohen ist. Anfangs glaubte ich, daß ich diese
Sache, in der wir die Täter doch sozusagen zwischen den Händen
haben, noch heute nacht aufklären könnte und den Täter heute nacht
schon hinter Schloß und Riegel haben würde; aber je weiter die
Untersuchung fortschreitet, desto verworrener wird das Bild. Es ist
sehr die Frage, ob ein gewöhnlicher Mord, bei dem man den
Schuldigen aus der anonymen Riesenmenge herausfischen muß,
schließlich nicht doch einfacher ist als der Fall, den wir hier vor
uns haben.« [bookmark: page51]

	
		
		5

		Das Büro von Kent und Waterbury war genau so,
Tam es sich vorgestellt hatte, von würdiger und gemessener
Eleganz.

		Als Tam ihre Visitenkarte mit der handschriftlichen Empfehlung
von McCoy auf der Rückseite abgab, wies sie ein Angestellter in
einen großen Raum, in dem sich niemand aufhielt.

		»Ich glaube, Herr Kent rechnet mit ihrem Besuch, Fräulein
O'Brien, er muß jeden Augenblick ins Büro kommen.«

		Die Ausstattung dieses Raumes war ganz ohne das, was auch einen
Büroraum anheimelnd und gemütlich machen kann. Nur eine Kleinigkeit
stand zu der kalten Leere im Gegensatz: eine große, gerahmte
Fotografie einer schönen Dame im Abendkleid. Tam, mit einem
gesunden Empfinden für alles natürlich Schöne begabt, fühlte sich
von dem lieblichen Gesicht magisch angezogen. Sie ging ein paar
Schritte darauf zu, um es aus der Nähe anzugucken, – da erklang
ganz unerwartet eine Stimme hinter ihr, denn sie hatte nicht
gehört, daß die Tür geöffnet worden war.

		»Meine Frau.« [bookmark: page52]

		In diesen Worten lagen zugleich soviel Stolz und Zärtlichkeit,
daß man keinen Zweifel an den Gefühlen hegen konnte, die diese
Worte diktiert hatten. Und doch, als sich Tam umwandte, um Roger
Kent ins Gesicht zu sehen, war es bereits wieder zu seiner alten,
unnahbaren Korrektheit erstarrt, so sehr, daß man ihm diese Worte
kaum zutrauen konnte.

		»Ihretwegen habe ich Sie warten lassen müssen«, sagte er
nun.

		»Bitte, Sie hätten keine bessere Entschuldigung haben
können.«

		»Meine Frau hat auswärtige Freunde besucht«, erklärte er, »und
ich glaubte, sie würde wenigstens vierzehn Tage länger bleiben.
Heute morgen aber erhielt ich ein Telegramm, daß sie noch heute
zurückkehren werde, und so haben mich die kleinen Vorsorgen für
ihren Empfang zu Hause zurückgehalten.«

		Er nahm eine flache goldene Uhr aus der Tasche, sah sie etwas
überrascht an, als ob er sich jetzt erst über den Zeitverlust klar
würde.

		»Wollen Sie nicht Platz nehmen, Fräulein – O'Brien. Ich habe den
Brief, der Clyde Kirby betrifft, hier in meinem Schreibpult.«

		Nachdem er eine der oberen Schubladen geöffnet hatte, hob er ein
sorgfältig gestapeltes Bündel Papiere heraus, dann überreichte er
ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier, das unter diesem Stapel
gelegen hatte. Es war lavendelfarben und stark parfümiert, aber es
schien nicht [bookmark: page53] von besonderer Qualität zu sein. Zu Tams
Enttäuschung war der kurze Inhalt mit einer Schreibmaschine
geschrieben. Es tröstete sie nur die Tatsache, daß die Maschine
augenscheinlich sehr alt war, mit mehreren schadhaften Typen, die
manchmal eine ungerade Linie bildeten, also sehr leicht zu
identifizieren, wenn sie jemals das Glück haben sollte, diese
besondere Maschine zu finden. Das war der Wortlaut:

		 

		»Lieber Clyde, das ist unsere dritte und letzte Warnung!
Entweder Du zahlst oder Du bereitest Dich vor, die Konsequenzen zu
tragen. Wir werden keine Briefmarken mehr verschwenden. Das ist
alles, was wir Dir noch zu sagen haben.«

		 

		Die Unterschrift, ein einziges flüchtiges Zeichen, hätte fast
jeder Buchstabe des Alphabets sein können. Tam sah auf und
bemerkte, wie Roger Kents Augen sie fixierten.

		»Meiner Meinung nach kann man aus diesem Brief nichts Besonderes
schließen«, sagte er, und in seinen Worten klang ein fragender
Unterton.

		»Wie schade, daß Clyde Kirby Ihnen nicht mehr Einzelheiten
gegeben hat«, wich Tam einer direkten Antwort aus, »hat er denn
nichts gesagt, was auf den Briefschreiber hinwies?«

		»Er hat nur gemeint, daß der Brief von einer Frau käme.«

		»Was hilft uns das? Er ist mit so viel Frauen in Berührung
gekommen!« Sie erhob sich. [bookmark: page54]

		»Warum haben Sie sich nur so sehr dagegen gesträubt, sich dieses
Falles anzunehmen? Anderenfalls hätten wir längst diese Frau und
wüßten, welche eigenartige Macht gerade sie über ihn hatte.«

		»Auch ich habe gestern abend sehr bedauert, daß ich damals die
Sache ablehnte, fast fühle ich mich mitschuldig an seinem
Tode.«

		»Wieso denn das?«

		»Es ist doch möglich, daß diese Frau in Erfahrung gebracht hat,
daß Kirby sich mit einem Anwalt m Verbindung gesetzt hat, ohne ihm
vorerst ihren Namen zu nennen, und nun hat sie ihn nur darum
ermordet, um einer Verfolgung zu entgehen. Denn was war
natürlicher, als daß sie annahm, er hätte sich nun einmal
entschlossen, sich mit allen möglichen Mitteln zu wehren und daß
höchst unangenehme Dinge für sie die Folge gewesen wären?«

		»Diese Theorie ist gar nicht so übel, aber im allgemeinen sind
Erpresser Feiglinge, die sehr selten zu so brutalen Mitteln
greifen.«

		Sie ging auf die Tür zu, aber Kent schien nicht ganz damit
einverstanden, sie jetzt schon gehen zu lassen. Vielleicht war in
dieser Unterredung ein Wort gefallen, das ihn nicht zur Ruhe kommen
ließ und das er gern näher aufgeklärt hätte.

		»Wenn ich Ihnen oder dem Inspektor nützen kann, wird mich das
sehr freuen; bitte suchen Sie mich dann sofort auf!«

		Tam war sehr froh, aus dem Büro hinauszukommen, [bookmark: page55] der Mann war ihr
unsympathisch. Selbst die Ehe mit einer so schönen Frau, dachte sie
bei sich, könne nicht sein unangenehmes, kaltes Gesicht und sein
starres Wesen aufwiegen.

		Tam bestieg ihren Wagen und fuhr nach Kirbys Haus in den oberen
Straßenzügen von Westend.

		Es war eines der vielen kleinen Einfamilienhäuser zwischen der
Fünften und Sechsten Avenue, hatte einfache Vorhänge an seinen
Fenstern, und nichts ließ darauf schließen, daß ein Theatermagnat
mit der bekannten Liebe für alles Prunkvolle dieses unscheinbare
Haus bewohne. Freilich, hatte man erst einmal die Schwelle
übertreten, so war jede Andeutung von Schlichtheit verschwunden,
denn die Einrichtung war fast orientalisch üppig in ihrem
auffallend farbenfreudigen Luxus.

		Ein höchst korrekt gekleideter Chinesenboy führte Tam in einen
nach der Gartenseite gelegenen Raum, eine seltsame Mischung von
Bibliothek und Wintergarten, denn Kirby hatte Blumen besonders gern
gehabt. Dort fand sie auch Mona Dare und McCoy. Beide rauchten und
schienen seltsam erregt.

		»Gestern nacht ist hier jemand eingedrungen und hat Kirbys
Papiere durchsucht«, stieß der Inspektor hervor und vergaß sogar,
Tam zu begrüßen.

		»So!« sagte sie gemessen, sie war schwer zu überraschen. »Und
ist etwas gestohlen worden?«

		»Das eben ist das Sonderbare!« mischte sich Mona ein, »wir haben
die umhergestreuten Papiere gesammelt, es [bookmark: page56] fand sich ein Verzeichnis von
Aktien, Pfandbriefen, Hypothekenbriefen. Wir haben alles genau
durchgesehen, und nichts fehlt.«

		»Es hat also jemand etwas Bestimmtes gesucht. Sie wissen nicht,
ob dieser »Besuch« vor oder nach der Abendvorstellung
erfolgte?«

		»Nein, als ich nach Hause kam, war ich zu stark erschüttert, um
auf irgend etwas achten zu können. Woo Fong hat mir erzählt, daß er
gegen neun Uhr das Licht löschte und dann ausging. Niemand außer
ihm durfte Clydes Arbeitszimmer betreten, wir haben daher erst
heute morgen, als er in das Zimmer kam, den Einbruch entdeckt und
fanden Clydes Papiere überall verstreut.«

		»Weiß irgend jemand etwas über seine Privatkorrespondenz, der
uns vielleicht sagen könnte, ob bestimmte Papiere verschwunden
sind?«

		»Ich glaube nicht. Clyde war so unordentlich, wir fanden alle
Arten von Rechnungen, Briefen, Programmen, Fotografien und Gott
weiß was noch, alles durcheinandergeworfen.«

		»Hatte er eine Sekretärin?«

		»Nicht ständig. Es schrieb nur ab und zu eine Dame für ihn und
nahm Briefe nach Diktat auf. Er ließ niemals irgend jemand seine
Privatkorrespondenz lesen oder bearbeiten.«

		»Da wir gerade von Korrespondenz sprechen, hast du das bekommen,
was uns versprochen war, Tam?« fragte McCoy. [bookmark: page57]

		Tam gab ihm den parfümierten, lavendelfarbenen Brief, und er
ging in die Nähe des Fensters, um ihn zu lesen, während sie und
Mona sich weiter unterhielten.

		»Fanden Sie irgendwelche Anzeichen eines gewaltsamen
Einbruches?« fragte Tam, wobei ihre scharfen Augen das Zimmer
prüfend durchforschten.

		»Nein, alle Fenster in diesem Stockwerk waren geschlossen, weder
die Haustür noch die Hintertür scheinen gewaltsam aufgebrochen
worden zu sein. Das war das erste, was Inspektor McCoy untersucht
hat.«

		»Kann man sich auf Ihre Diener verlassen?«

		»Ach Gott, ja. Jedenfalls glaube ich es. Sehen Sie, Clyde gab
seinen näheren Freunden oft Schlüssel mit, – und ist es nicht
denkbar, daß ein solcher Schlüssel nicht zurückgegeben worden
ist?«

		»Eine schlechte Gewohnheit, Ersatzschlüssel zu verteilen. Wissen
Sie zufällig, wem er Schlüssel gegeben hat?«

		»Genau weiß ich es nicht. Natürlich sollten sie nur im Notfall
benutzt werden, wenn zum Beispiel das Personal einmal zufällig
ausgegangen war.«

		Nachdem es also offenbar war, daß man mit diesen
Reserveschlüsseln nicht viel anfangen konnte, ließ Tam das Thema
fallen und begann, das Zimmer zu untersuchen. In der Nähe der Tür,
die auf den Korridor führte, lag ein mit Fransen besetzter kleiner
Teppich, und Tams geübte Augen bemerkten, als sie vorbeiging, ein
Stückchen Leder, das unter dem Teppichrand halb verborgen war. Es
mußte ein dünner Lederfleck von dem französischen Absatz eines
[bookmark: page58]
Damenschuhs sein. »Ist das von Ihnen?« fragte sie Mona, die sich
nun nur noch für Tam und nicht mehr für McCoy interessierte.

		»Nein, ich laufe sehr viel und gern und kann daher nur niedrige
Absätze gebrauchen. Solche trage ich nie.«

		»Und Sie sagen, daß Fong dieses Zimmer besorgt? Vielleicht ist
es am besten, wenn wir ihn rufen und fragen, ob dieser Absatzfleck
schon vorher hier gelegen hat?«

		Als man den undurchdringlichen Chinesenboy fragte, blieb er bei
der Behauptung, der Fleck hätte noch nicht dagelegen, als er
gestern das Zimmer aufräumte. Ebenso sicher war er, daß der Raum im
Lauf des gestrigen Tages von keiner Dame betreten worden sei.

		Wenn seine Behauptung richtig war, dann gab's keinen Zweifel
über das Geschlecht des Eindringlings um Mitternacht. Das war nicht
viel. Ein kleiner Hinweis zur Identifizierung dieses Eindringlings
blieb dieses Lederstückchen aber doch.

		Noch über eine andere Kleinigkeit wollte Tam gern Auskunft
haben: ob der Topf mit den Ringelblumen, der in der Nähe des
Schreibtisches stand, und von dem ein paar Blüten schon abgefallen
waren, bereits umgeworfen war, als Woo Fong das Licht ausgelöscht
hatte. Er erklärte, zu dieser Zeit sei die Pflanze noch ganz
unversehrt gewesen.

		Als der Diener gegangen war, unternahm Tam einen Gang durch die
anderen Räume. McCoy untersuchte den Absatzflecken und steckte ihn
in die Tasche.

		»Nun, Fräulein Dare, da ist noch ein interessanter [bookmark: page59] Punkt,« begann
er und sah das Mädchen so durchdringend an, daß über das liebliche
Gesichtchen ein Schimmer von Unruhe flog. »Was … was …
denn?« stammelte sie, als McCoy noch ein paar Schritte näher zu ihr
kam, wie um sie einzuschüchtern.

		»Gestern abend haben Sie mir gesagt, daß es nie Mißverständnisse
zwischen Ihnen und Ihrem Pflegevater gegeben hat«, klagte er sie
an. »Haben Sie uns da nicht wichtige Einzelheiten verschwiegen? Und
zeugt das nicht von schlechtem Gewissen? Hmm?«

		»Mißverständnisse?« sagte Mona unsicher, »Sie meinen wohl die
Verlobung mit Terry?«

		»Sie haben uns das also mit Absicht verschwiegen?«

		»Nein, von Absicht kann keine Rede sein,« verteidigte sie sich
jetzt lebhaft, »aber wie konnte ich an meine Verlobung denken, wenn
der Mann, der mir wie ein Vater gewesen ist, ermordet dalag? Und
was die »Mißverständnisse« betrifft, wie Sie es nennen, so konnte
ich sie nicht so furchtbar ernst nehmen, daß ich in einem solchen
Augenblick darüber hätte sprechen können.«

		»Sie konnten nicht ernst nehmen, daß er Sie enterben
wollte?«

		»Oh, so weit war es nicht! Er hat nur eine Menge darüber
gesprochen und behauptet, daß man sich auf Terry nicht genug
verlassen könne, und daß ich noch zu jung sei.«

		»Sagte er Ihnen nicht, daß er sein Testament ändern werde, wenn
Sie Nagle nicht aufgeben?«

		»Er sagte nichts Derartiges, außerdem wußte er genau, [bookmark: page60] daß ich ohne
seine Einwilligung Terry niemals geheiratet hätte.«

		»Das ist ja sehr leicht zu behaupten, jetzt, da Kirby tot ist.
Nun, wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen wollen, dann werden wir
uns anderswo danach umsehen müssen, und das kann am Ende sehr
schlecht für Sie ausgehen.«

		»Ein Telefongespräch für Inspektor McCoy«, sagte Woo Fong im
Türrahmen, und der Inspektor, der anscheinend den Telefonanruf
erwartete, beeilte sich, an den Apparat zu gehen.

		Mona wandte sich mit einer flehenden Geste an Tam, die wieder
ins Zimmer trat.

		»Er glaubt doch wirklich nicht, daß ich … daß ich Clyde
getötet habe?« flüsterte sie in einem Ton, der um Beruhigung
bettelte.

		»Fürchten Sie sich nicht, wenn es auch im Augenblick so den
Anschein hat.« Tam legte ihren Arm beruhigend auf die schmalen,
zitternden Schultern. »Sie müssen wissen, daß es viel besser ist,
wenn man am Anfang einer Untersuchung verdächtigt wird als erst
später. Die ersten, auf die der Verdacht gerichtet ist, sind fast
niemals schuldig.«

		»Sie glauben also nicht, daß ich es getan habe?«

		»Natürlich nicht und höchstwahrscheinlich der Inspektor in der
Tiefe seines Herzens auch nicht. Er ist vielleicht durch den
Gedanken beeinflußt, daß Sie von den fünfzehn Girls, die
Gelegenheit hatten zu schießen, anscheinend die einzige sind, die
einen stichhaltigen Grund gehabt haben könnte, Clyde Kirbys Tod
herbeizuwünschen.« [bookmark: page61]

		»Weil Ihnen irgend jemand erzählt hatte, daß er wegen meiner
Liebe zu Terry zornig war?«

		»Und weil er drohte, sein Testament zu ändern, vorausgesetzt,
daß er wirklich gedroht hat!«

		Mona zögerte und schien gerade etwas sagen zu wollen, als McCoy
eilig ins Zimmer kam. Da lief sie schnell hinaus, ohne zu fragen,
ob er sein Verhör noch fortsetzen wollte.

		»Die Schießsachverständigen haben angerufen,« sagte er. »Statt
klarer wird dieser Fall mit jeder Stunde rätselhafter. Setz dich
mal hin, ich werde dir den Bericht über die Waffen und die
Fingerabdrücke vorlesen.«

		Tam fügte sich und machte es sich in einer Ecke des großen Sofas
bequem, zündete sich eine Zigarette an und wartete geduldig auf den
Bericht.

		»Die Sachverständigen im Präsidium haben alle Pistolen geprüft,
und man hat die herausgefunden, mit der man Kirby ermordet hat. Aus
den anderen Pistolen können nur Platzpatronen abgefeuert worden
sein, außer einer, aber dieses Ungetüm … ist überhaupt nicht
losgegangen. Warte nur, gleich hörst du mehr. Es scheint, als ob
Ragan, der diese Dinger aufbewahrt, sie schon so lange nicht mehr
geputzt hat, daß jeder Griff ein ganzes Regiment Fingerabdrücke
aufweist, alle übereinander und durcheinander. Da die Waffen bei
jeder Vorstellung an ein anderes Girl kamen, kann man aus den
Fingerabdrücken, die sich alle überschneiden, gar nichts
feststellen.«

		»Ja, das habe ich geahnt,« murmelte Tam.

		»Was ich dir eben gesagt habe, betrifft nur einunddreißig [bookmark: page62] Pistolen
einschließlich der Mordwaffe«, fuhr er fort, »und alle
einunddreißig sind Modelle derselben Art, aber die
zweiunddreißigste, von der ich dir eben gesagt habe, daß sie gar
nicht abgefeuert wurde, ist ein etwas abweichendes Modell, obgleich
es dieselbe Marke ist. Und nur eine Art von Fingerabdrücken ist
darauf zu sehen, die einer Frau.«

		»Sind sie identifiziert worden?«

		»Deswegen hat mich ja der Sachverständige eben angerufen.
Natürlich hat er gestern abend die Fingerabdrücke des ganzen
Piratenchors ausgenommen, und heute morgen, nachdem ich den Bericht
des Waffensachverständigen hatte, beauftragte ich ihn,
nachzuschauen, wer die zweiunddreißigste Pistole benutzt hat oder
besser gesagt, nicht benutzt hat. Nun erzählt er mir eben, daß
keiner der Fingerabdrücke auf sie paßt, – daß die Fingerabdrücke
auf dieser Pistole in seiner ganzen Sammlung nicht vorkommen.«

		»Dann müssen sie eben zu diesem mysteriösen Girl gehören, und
wenn die Pistole nicht abgefeuert worden ist, so läßt das vermuten,
daß sie die Bühne vor dem Finale verlassen hat. Ich möchte nur gern
wissen, warum?«

		»Hm, das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« McCoy war stets
bereit, seine eigenen Fehler zuzugeben. »Was hat sie gesehen oder
was wußte sie, was sie zur Flucht veranlaßte, bevor noch der Akt zu
Ende war? Und es muß in einer wahren Panik geschehen sein, denn die
Garderobenfrau sagte mir, daß auch ihr Kostüm fehlt, – die
Unbekannte hat sich nicht mal die Zeit genommen, sich umzuziehen.«
[bookmark: page63]

		»Was auch immer sie gewußt hat, wir können sie jedenfalls von
dem tödlichen Schuß ausschließen«, bemerkte Tam.

		»Sehr verdächtig scheint ihr Verschwinden jedenfalls,« meinte
McCoy. »Wenn sie etwas weiß, was einen andern belastet, warum
meldet sie sich dann nicht? Sie muß doch die Riesenschlagzeilen in
den Morgenblättern gelesen haben!«

		Tam sah ihn gedankenvoll an. Eine dünne Rauchwolke von
bläulichem Grau schwelte von der vernachlässigten Zigarette.

		»Wir kommen auf das zurück, Mac, was wir bereits gestern abend
sagten, wir müssen wissen, welches der Girls schießen kann.« [bookmark: page64]
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		Was ist denn da los, Nelly?« Die Vordertür
öffnete und Mona erschien auf der Schwelle. »Guten Tag! Ich habe
gehört, wie Nelly nach dem Kätzchen gerufen hat, und habe euch dann
beide vom Fenster aus gesehen. Wollt ihr denn nicht hereinkommen?
Wahrscheinlich ist das Kätzchen nur ein wenig spazierengegangen,
und wir werden sicher kein Frühstück bekommen, wenn ihr der Köchin
helft, noch länger nach dem Tier zu suchen.«

		Jules Darcy und Humphrey Tearly waren gekommen, um zu
kondolieren und zu fragen, ob sie ihr behilflich sein könnten. Es
war für sie sehr beruhigend zu sehen, daß Mona trotz ihrer bleichen
Wangen und geschwollenen Augenlider der Lage sehr tapfer
gegenüberstand, in die sie der tragische Tod ihres Pflegevaters
gebracht hatte.

		»Bitte kommt hier herein, ich möchte noch einige Fragen an euch
stellen.« Sie führte sie in das Wohnzimmer zur Linken und schloß
hinter ihnen dann die Tür. »Die Polizei ist gerade hier, und
sie … das heißt Inspektor McCoy neigt dazu, mich zu
verdächtigen! Kann mir nicht einer von euch helfen? Wißt ihr denn
nichts, was die Sache aufklären könnte?«

		»Ich habe keine blasse Ahnung«, murrte Darcy düster. [bookmark: page65] »Natürlich war
auch ich auf der Bühne, aber ich stand so weit rechts, daß ich viel
weniger sehen konnte, wer auf Kirby zielte als du selbst. Zuerst
glaubte ich, daß es ein Unfall war, aber den Berichten der Polizei
nach zu urteilen, ist das ja nicht möglich.«

		»Ja, ich weiß«. Monas braune Augen blickten von einem zum
anderen. »Sie sagen, wenn die Pistole in derselben Höhe wie die
anderen gehalten worden wäre, so wäre die Kugel über Clydes Kopf
hinweggegangen und hätte jemand getroffen, der viel weiter hinten
saß.«

		»Du sprachst ja eben von der Polizei im Plural, und dann hast du
nur Inspektor McCoy erwähnt … wer ist denn außer ihm noch
da?«

		»Diese schrecklich kluge Detektivin namens Tam O'Brien«,
erklärte Mona mit einer gewissen Erleichterung. »Ihr müßt von ihr
bereits gehört haben, denn sie ist ziemlich berühmt. Ihr Vater war
das Oberhaupt aller Detektive, und man sagt, daß er sie von
Kindheit an bereits trainiert habe wie einen Jungen. Deswegen ist
sie auf diesem Gebiete so erfolgreich, zu dem Frauen nur sehr
selten Zutritt haben.«

		»War sie gestern abend mit dem Inspektor zusammen im
Theater?«

		»Ja, durch ihren Vater steht sie mit der Polizei in guter
Verbindung, und auch mit allen seinen alten Freunden, und sie
arbeitet sehr oft mit ihnen.«

		»Ich erinnere mich, sie gesehen zu haben«, stimmte Tearly zu.
»Ich fand auch, daß sie eine ganz ungewöhnlich gut aussehende junge
Dame sei. Wie stellt sie sich zu dir?« [bookmark: page66]

		»Äußerst freundlich. Deswegen halte ich es auch für das
richtigste, wenn wir sie bitten, zu uns herüberzukommen. Vielleicht
könnt ihr sie auf die richtige Spur bringen.«

		Monas Hand war bereits an der Klingelschnur, bevor noch einer
der Männer hätte protestieren können. Woo Fong erschien, und Mona
sagte ihm, er möge Fräulein O'Brien ins Wohnzimmer bitten. Mona
stellte ihr die Herren vor und bat sie, ein kleines Verhör
anzustellen, um vielleicht noch diese oder jene wichtige Einzelheit
zu erfahren.

		»Inspektor McCoy ist gerade ins Theater gegangen«, sagte Tam,
dann wandte sie sich an Mona, »Sie werden doch heute sicherlich
nicht auftreten?«

		»Nein! Ich habe angerufen, ich kann einfach nicht. Der
Piratenchor wird also heute ein Girl weniger haben, oder gar zwei
weniger, wenn sich das vermißte Fräulein Smith nicht wieder
einstellt.«

		»Nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Tam, »sonst wäre sie schon
heute morgen erschienen.«

		Sie sprachen eine Zeitlang von dem mysteriösen Girl, zerbrachen
sich den Kopf über seine Herkunft und über das Motiv, das Kirby
hatte, es im Chor einzustellen.

		Tam gab sich alle Mühe, die beiden Männer genau zu studieren,
während sie sprachen. Am Abend vorher hatte sie sich nicht sehr um
sie gekümmert, da sie nicht zu denen gehörten, die man zuerst unter
Verdacht gehabt hatte. Denn Tearly war zu Ende des zweiten Aktes
gar nicht auf der Bühne gewesen, und Darcy stand so weit nach
rechts, daß er sich vollständig außerhalb der Schußlinie befand.
Die beiden [bookmark: page67]
waren ganz verschiedene Typen. Jules Darey, der jugendliche Held
der Aufführung, war ein Riesenkerl, fast übermäßig schlank, in
seinen dunklen scharf geschnittenen Zügen drückte sich eine düstere
Stimmung aus. Sie wußte, daß er es trotz jahrelanger, eifriger und
regelmäßiger Arbeit nie zum Star gebracht hatte. Humphrey Tearly,
der Jüngere und vielleicht auch Hübschere, hatte ein etwas
weichliches Aussehen. Ein nervöser, überanstrengter Mann, dachte
sie, ohne allzu große Charakterstärke, mit dem sich aber besser
auskommen ließ als mit dem so viel männlicheren, zurückhaltenden
Darcy.

		Eine Bemerkung des letzten ließ sie aufhorchen: »Wenn ich so an
gestern abend denke, fällt mir eine Kleinigkeit auf, vielleicht
etwas ganz Nebensächliches, ich weiß es nicht. Ich glaube, ich
blickte gerade auf Kirby, ganz kurz vor seinem Tod, und da sah ich
recht deutlich, wie er sich von seiner Nachbarin abwandte, nach der
linken Seite des Hauses zu. Ich bin ja kein Sachverständiger und
kann nicht wissen, ob die veränderte Stellung nicht auch einen
andern Schluß auf den Standpunkt des Schützen bedingt. Ich glaube
aber, es ist meine Pflicht, diese kleine Wendung Kirbys zu
erwähnen, auch wenn sie nicht wichtig sein sollte.«

		»So, eine Wendung? Und von seiner Begleiterin weg?« wiederholte
Tam nachdenklich. »Das heißt, daß sein Körper mehr nach links
gewandt war, so daß die Girls am äußersten Flügel des Chores seine
weiße Hemdbrust als Ziel direkt vor Augen gehabt haben?!«

		»Bitte, vergessen Sie nicht, daß auch ich eines von diesen
[bookmark: page68] Girls am
äußersten Flügel des Chores war«, unterbrach sie Mona mit ihrer
sanften Stimme, »sieht denn dann die Sache für mich nicht noch
ungünstiger aus?«

		»Ja, aber das mysteriöse Girl stand ja auch auf dieser Seite,
und Vivian Fayne war hinter Ihnen«, tröstete sie Tam, ohne dabei zu
erwähnen, daß Kirbys angeblicher starker Ruck nach links ihn auch
in das Schußfeld von Terry Nagle gebracht haben mußte. Dies war
eine bis jetzt nicht weiter beachtete Möglichkeit, aber man mußte
Darcy etwas genauer auf den Zahn fühlen, wenn man diese Spur
aufnehmen wollte.

		Sehr dankbar war sie für eine Unterbrechung, die ihren Grund in
einem lärmenden Auflauf auf der Straße hatte. Als Tam ans Fenster
trat, bot sich folgendes Schauspiel: zwei zerlumpte Straßenjungen
hatten eine schmutzige weiße Katze in den Maschen eines
Einkaufsnetzes gefangen und quälten das fauchende und kratzende
kleine Tier.

		»Oh, diese niederträchtigen Jungen!« Mona war Tam zum Fenster
gefolgt. »Jules, bitte, bitte, geh doch hinaus und steh zu, daß sie
es sein lassen!«

		»Geht nicht, mein Kind! Sobald sie sehen, ich bin hinter der
Katze her, sind sie sich er schon einen halben Häuserblock weiter,
bevor ich überhaupt auf der Straße bin!«

		Jetzt mischte sich ein schreckliches Wehklagen in das
Katzengejammer, denn Nelly hatte offenbar die Stimme ihres
Lieblings wiedererkannt und kam nun aus der Tür im Erdgeschoß
gestürzt. Genau wie Darcy es vorausgesagt hatte, rannten die beiden
Jungen weg, zerrten die sich heftig [bookmark: page69] wehrende Katze mit, und Tam wollte
gerade zu Hilfe eilen, als sich die Situation da unten wesentlich
änderte.

		Ein Zeitungsjunge rannte den Quälgeistern der Katze zwischen die
Beine, und jetzt gab es ein tolles Durcheinander. Die
Straßenjungen, die sich von einem Jungen ihrer Größe und Stärke
angegriffen sahen, der außerdem mitten im Berufsleben stand und der
nicht weniger kampffreudig und siegerfahren war als sie, ergriffen
das Hasenpanier, und das Schauspiel endete damit, daß Nelly ihre
Katze wieder im Arme halten konnte und voller Dankbarkeit den
jugendlichen Retter durch die Tür in die Parterreräume führte, und
zwar offenbar in ihr Allerheiligstes, das Küchenrevier. Als Tam so
den triumphalen Einzug ihres Gehilfen Dips in die unteren Regionen
des Hauses bemerkte – es war sein Auftrag gewesen, diese
auszuforschen –, konnte sie nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.
Sie hatte allen Grund anzunehmen, daß die ganze Katzenentführung
nur zu diesem Zweck inszeniert worden war.

		»Warum sind denn Jungens immer solche kleinen Teufel?« fragte
Mona, ohne an etwas Besonderes zu denken, »ich möchte es zu gern
wissen! Kleine Mädels haben niemals Spaß daran, hilflose Tiere zu
quälen, ein Beweis, wie gutherzig wir doch sind!«

		»Im Gegenteil!« gab Darcy zurück. »Nur daß ihr eure Krallen
später wachsen laßt, und dann geht's den Männern schlecht, sobald
ihr erst flügge geworden seid!«

		»O gar nicht! Das ist bloß Selbstschutz! Das weiß man ja, früher
oder später verliebt man sich, da werden uns die [bookmark: page70] Männer Tränen kosten, und
dagegen wollen wir uns im vorhinein schützen. Einen Ausgleich muß
es geben.«

		»Glaubst du denn, daß Leiden unbedingt zur Liebe gehört?« fragte
Darcy voll Interesse.

		»Immer.« Mona nickte und sah dabei so überlegen aus, daß es zu
ihrem außerordentlich jugendlichen Gesicht recht schlecht paßte.
»Sogar dann, wenn der Mann selber gar nicht zu tadeln ist, müssen
wir doch immer leiden, schon dadurch, daß wir uns um ihn sorgen.
Habe ich nicht recht, Fräulein O'Brien?«

		»Ich habe niemals Zeit gehabt, mich mit solchen Experimenten zu
beschäftigen, kann also nichts dazu sagen.« Tam enthielt sich
irgendwelcher Meinungsäußerung. Bevor noch einer der Männer ein
Wort zur Verteidigung seines eigenen Geschlechts hervorbringen
konnte, wurde Mona ans Telefon gerufen.

		Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, als Darcy sich
mit unverhülltem Eifer an Tam wandte.

		»Es ist wirklich nicht nett, daß man die ganze Polizei auf jenes
Fräulein Smith hetzt. Das arme Mädchen wird schon einen guten Grund
gehabt haben, so lautlos zu verschwinden.«

		»Und welchen Grund glauben Sie?« fragte Tam ohne ihre
Verwunderung zu verraten.

		»Woher soll ich das wissen?«

		»Clyde Kirby totgeschossen zu haben – scheint der natürlichste
Grund für eine so übereilte Flucht zu sein.«

		»Das sehe ich aber nicht ein«, widersprach Darcy sofort. [bookmark: page71] »Wenn sie
schuldig gewesen wäre, dann Hätte sie nicht durch ihre Flucht die
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, sondern versucht, in
der Menge der Girls zu verschwinden.« Und dann zu Tearly gewandt:
»Du bist doch so geschickt im Rätselraten, Humphrey, kannst du dir
nicht einen wirklich einleuchtenden Grund denken, warum Miß Smith
so schnell verschwunden ist?«

		»Ach ein Dutzend!« kam sofort die Antwort. »Sie kann vielleicht
die Tochter einer hochstehenden, aber verarmten Familie sein, die
bis in alle Ewigkeiten sich geschämt hätte, wenn es herauskommen
sollte, daß sie auf der Bühne ist; es kann aber auch sein, daß sie
anderweitig verpflichtet war und daher eine Konventionalstrafe
fürchten mußte.«

		»Natürlich hat keiner von Ihnen auch nur die geringste Ahnung,
wer sie wirklich ist, oder wo ich sie finden könnte?«

		»Nicht die geringste!« Sie antworteten mit so erstaunlicher
Einstimmigkeit, daß sich Tams Augenbrauen skeptisch hoben. Sie war
ganz sicher, daß sie beide logen und nur eine gesteigerte Teilnahme
vortäuschten. Warum waren sie so fest entschlossen, Fräulein Smiths
wirklichen Namen zu verheimlichen?

		Später, als sie McCoy, der ins Theater gefahren war, von ihrem
Verdacht Mitteilung machte, riet er ihr, Darcy und Tearly nicht aus
den Augen zu lassen, da man möglicherweise durch sie dem
mysteriösen Girl auf die Spur kommen könne. Sie fragte nach der
Adresse von beiden.

		»Sie haben eine gemeinsame Wohnung irgendwo in [bookmark: page72] Westend«, sagte er ihr,
nachdem er in seinem dicken Notizbuch nachgesehen hatte. »Sie leben
in demselben Gebäude wie Terry Nagle, aber der wohnt allein.«

		»Dann werde ich versuchen, mit allen dreien in Verbindung zu
bleiben«, beschloß Lam. »Denn die Behauptung Darcys, daß Kirby sich
vor dem Schusse von Lois Chalmers weggewandt hätte, lenkt den
Verdacht stark auf Terry.«

		»So sehr, daß ich beabsichtige, Darcy zu bitten, nach der
Matinee noch etwas dazubleiben. Es kann dann jemand Kirbys Platz
einnehmen, um uns die Wendung nach links, wie sie Darcy gesehen
haben will, vorführen, damit wir beurteilen können, ob diese
Wendung stark genug war, Terry Nagle wirklich in die Schußlinie zu
bringen.«

		»Im Schlußchor des zweiten Aktes haben aber nur die Girls
Pistolen. Terry sollte sich also programmäßig an der allgemeinen
Schießerei gar nicht beteiligen.«

		»Das stimmt schon, aber wissen wir, ob ihm nicht Mona oder das
mysteriöse Girl eine Waffe gereicht haben? Denke auch daran, daß
der Platz, auf dem er während des Schlußchors stand, im Dunkeln
lag, er hatte also Gelegenheit, in Ruhe zu zielen und zu schießen,
ohne die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu ziehen.«

		Aus irgendeinem Grunde war Tam nicht überzeugt.

		»Warum hätte er Kirby erschießen sollen?«

		»Das gleiche Motiv wie bei Mona. Ihr Pflegevater wollte diese
Heirat nicht und drohte, Mona aus dem Testament zu streichen. Ich
glaube, Vivian Fayne spricht in diesem Falle die Wahrheit.« [bookmark: page73]

		»Da bin ich anderer Meinung, denn ich kann mir wirklich nicht
vorstellen, daß dieser pausbäckige Terry ein Mörder ist, er paßt
nicht für diese Rolle.«

		»Äußerlich traut man keinem der Verdächtigen die Tat zu«,
bemerkte der Inspektor. »In unserem Falle können wir nicht auf die
wahrscheinlichste Figur Jagd machen. Unsere Auswahl begrenzt sich
auf die Leute, die auf der Bühne standen, als Kirby erschossen
wurde.«

		»Ja, ich weiß, aber wir haben noch gar nicht die anderen Girls
vernommen, außerdem ist da noch Vivian Fayne, gegen die manche
Gründe sprechen. Warum sollen wir ein Vorurteil gegen Mona und
Terry hegen?«

		»Wer sagt, daß ich das tue?« schnappte McCoy ärgerlich ein. So
sehr er auch Tam schätzte, sie brachte doch sein nicht immer ganz
gleichmäßiges Temperament häufig aus dem Gleichgewicht, wenn sie
seine schönsten Theorien widerlegte. »Wir kommen nicht von der
Tatsache los, daß, soweit wir es wissen, diese beiden die einzigen
sind, für die Kirbys Tod einen materiellen Vorteil bedeutet
hätte.«

		»Hast du denn die Gewißheit, daß einer von beiden wirklich mit
einer Pistole umzugehen verstand?«

		»Heiliger Petrus, ich kann doch nicht alles auf einmal
erledigen«, stieß er zornig hervor.

		»Aber die Schießkunst der Verdächtigen hätte man zu allererst
prüfen müssen. Das ist der wichtigste Punkt! Hör jetzt auf, nach
Motiven zu suchen, und sieh dich lieber nach dem Schützen um. Eine
weiße Hemdbrust, die im Halbdunkel des Zuschauerraums nur
verschwommen [bookmark: page74] sichtbar wird, ist keine Zielscheibe, die so
ganz einfach zu treffen ist, wenn man nicht mit der Waffe
außergewöhnlich gut vertraut ist.«

		»Glaubst du nicht, daß ich das weiß?« gab er zurück. »Trotzdem
kann der Schuß auch ebensogut das Resultat eines Zufalls sein, und
ich möchte bitten, daß du dir klar darüber wirst, welche Zeit nötig
ist, um herauszufinden, wer von den Schauspielern und den Mädels
mit Pistolen umzugehen versteht. Es hat ja keinen Sinn, sie direkt
zu fragen. Jede wird sicherlich leugnen, jemals eine Pistole in der
Hand gehabt zu haben, bis zu ihrem Auftreten im Piratenchor. Wir
müssen da ganz vorsichtig zu Werke gehen. Inzwischen habe ich Leute
ausgeschickt, die nach dem Absender von Kirbys lavendelfarbenem
Briefe fahnden sollen. Du würdest gut daran Lun, wenn du deinem
eigenen Rate folgtest und die drei Schauspieler scharf aufs Korn
nähmest.«

		»Das wird nicht so leicht sein, denn sie wissen, wer ich bin,
und sie werden bestimmt auf der Hut sein. Lebt keins von diesen
Piratenchorgirls zufällig in demselben Haus?«

		McCoy sah die Adressen, die er sich am Abend vorher aufnotiert
hatte, durch und lächelte vergnügt, als er entdeckte, daß eine der
Adressen mit der der drei Männer übereinstimmte.

		»Da gibt es ein Mädel, genannt Dimples Denby, die im selben
Hause wohnt. An die solltest du dich heranmachen!«

		»Ja, ich will schon jemanden finden, der mich mit ihr bekannt
macht; und dann will ich ein paar Worte mit Ragan [bookmark: page75] sprechen. Und jetzt
überlasse ich dich deiner Arbeit. Auf Wiedersehen!«

		Nachdem Tam die Garderobe verlassen hatte, fanden sich die
Schauspieler gerade zur Nachmittagsvorstellung ein, und Tam traf
Vivian Fayne, die ihre Hand auf Tams Arm legte und sie zur Seite
zog: »Sie sollten doch einmal Mona Dare fragen, wie oft Clyde Kirby
mit ihr in den Wäldern von Maine zur Jagd war, und wieviel …
Wild sie von jedem Ausflug heimgebracht haben!« [bookmark: page76]

	
		
		7

		Dimples Denby war ein Mensch, der auf die ersten
belanglosen Worte Tams sofort mit überströmender Herzlichkeit
reagierte. Ein stämmiges, blauäugiges Persönchen, so stark
geschminkt, daß man unmöglich ihr Alter schätzen konnte. Über ihr
Aussehen im Naturzustand konnte man sich nur auf Mutmaßungen
verlassen, denn angefangen von ihren Schühchen mit den riesigen
Absätzen bis zu den tizianroten Haaren hatte sie das äußerste
versucht, sich zu verschönern oder doch wenigstens den
ursprünglichen Entwurf von Mutter Natur zu ihrem Vorteil zu
verändern. Es mag sein, daß Fräulein Dimples das wahre Motiv von
Tams Einladung zu diesem Abendessen zwischen zwei Aufführungen
ahnte, aber sie zeigte nichts als helle, freudige Zustimmung, und
zwar galt ihre Freude ebenso dem Essen wie der Vornehmheit des
Restaurants.

		»Ja, wir armen Chormäuschen, die wir von der schäbigen Gage
leben müssen, haben es bald satt, immer aus Konservenbüchsen zu
essen«, vertraute sie Tam an und widmete sich den Vorspeisen mit
mehr Appetit als Eleganz. »Ja, wenn man einen Kavalier hat, da ist
es etwas ganz anderes, aber bei mir ist nichts als ein möbliertes
Zimmerchen mitten im riesigen New York, für das ich die Miete
selbst zahlen muß. Das macht nicht immer großen Spaß!« [bookmark: page77]

		»Man hat mir erzählt, Sie wohnen im gleichen Hanse wie einige
Hauptdarsteller von ›Piratengold‹?«

		»Gewiß!« lächelte das Girl voll Freundlichkeit, »im gleichen
Haus, aber nicht im gleichen Stil! Terry hat eine feine kleine
Wohnung, und Darcy wohnt mit Tearly zusammen in einer anderen, die
vielleicht noch mehr Klasse ist, und ihretwegen nahm ich das kleine
Loch, das meine Wirtin unverschämterweise als Zimmer
bezeichnet.«

		»Sie kennen also die Herren gut?«

		»Na ja, es geht so.«

		Dimples schreiend aufgeputzter, grellfarbiger Hut nickte
zustimmend. »Ich kenne sie schon viele Jahre, nämlich seitdem ich
da oben auf den Brettern flügge geworden bin, und sie sind ja
furchtbar nett, die drei Jungens, alle drei nicht die Spur
eingebildet!«

		»Darcy sieht aber doch so aus, als ob er und die Welt sich nicht
immer gut vertrügen?«

		»Natürlich, das ist sein unglückliches Temperament, und dann hat
er niemals einen Regisseur getroffen, der einen Star aus ihm macht,
na, und das verbittert doch einen Künstler! Wenn er auf mich hörte,
sollte er Gott auf den Knien danken fürs tägliche Brot am laufenden
Band und für die dicke Gage, die er kriegt. Aber manche Leute sind
so dumm, daß man sie mit der Nase auf ihr Glück stoßen muß, sonst
merken sie es nicht. Er stand immer schon auf dem Kriegsfuß mit dem
Leben, und jetzt, wo er verliebt ist, da ist er nicht mehr zu
halten.«

		»Ach, wirklich? Verliebt ist er? Und dabei sieht er aus, [bookmark: page78] als ob er
bergehoch erhaben sei über menschliche Schwäche und Eitelkeit!«

		»Ach, nicht doch! Sie müssen ihn nur einmal ansehen, wenn er
Lois Chalmers verliebte Augen macht, da werden Sie staunen, wie es
in ihm brodelt und glüht!«

		»Lois Chalmers kennen Sie also auch?« Dieser Umstand setzte Tam
sehr in Erstaunen, und dabei wußte sie doch, daß Schauspieler oft
Gott und die Welt kennen.

		»Ich kenne Mona Dare, die doch viel eher zu ihrem Kreis gehört
und die mit mir etwas befreundet ist. Ich finde es ja ulkig, daß
beide Freunde, Darcy und Tearly, in Lois verliebt sind, wo doch die
beiden Lots immer mit Mona zusammen getroffen haben – und ich würde
keine Sekunde schwanken! Für mich ist Mona die tausendmal
scharmantere. Und erst jetzt in den letzten Wochen ist Mona Dare so
für Terry eingenommen.«

		»Aber der Pflegevater soll seine Zustimmung zu der Verlobung
verweigert haben?!«

		»Ähnlich sieht das dem Kirby sicherlich. Er hatte sein
Adoptivtöchterchen auf einen hohen Thron gesetzt, und da war kein
Mann gut genug für sie. Seine Liebe zu ihr war das Anständigste an
ihm.«

		»Und sie liebte ihn auch?«

		»Ganz gewiß! Sie hätte ihren leiblichen Vater nicht inniger
lieben können. Kirby hatte einen schauderhaften Ruf, was Frauen
betrifft, aber im Grunde war er eine gutmütige Seele, man konnte
sehr gut mit ihm auskommen, solange es nicht an seinen Geldbeutel
ging, und sogar in [bookmark: page79] diesem wunden Punkte zeigte er sich gegen
Mona Dare sehr anständig.«

		»Es scheint, als ob Sie ihn sehr genau studiert hätten?«

		Dimples runde Augen beschatteten sich in eigenartiger Weise,
ganz rätselhaft. »Ist das ein Wunder? Das ist doch so bei jedem
Mädel, dem der Arbeitgeber Brot und Butter bedeutet.« Dann fuhr sie
mit unerwarteter Offenheit fort: »Ach Gott, ich möchte am liebsten
mit offenen Karten spielen. Ich bin alt genug geworden, um zu
wissen, daß Menschen Ihrer Art sich nicht ohne eine bestimmte
Absicht an Leute meinesgleichen anschließen. Mit einem Wort: was
wollen Sie?«

		»Es wäre denn doch denkbar, daß ich mich bloß so ganz im
allgemeinen für Sie interessiere, ich meine für Ihren Beruf!«
erwiderte Tam vorsichtig.

		»Möglich ist alles, aber bei Ihnen stimmt es nicht!« lautete
Dimples schlagfertige Antwort, »wenn ich nicht sehr irre, haben Sie
mich zu diesem guten Essen nur deshalb eingeladen, weil ich mit den
drei Jungs in einem Hause wohne. Aber warum das?«

		»Ja, ich fürchte, ich darf es Ihnen nicht sagen.«

		»Ja, und ich fürchte wieder, daß ich nicht Versteck spielen
kann. Dazu habe ich alle drei zu gern.«

		»Würde es Ihnen die Sache erleichtern, wenn ich Ihnen sagen
kann, daß das, was ich suche, keinen von allen direkt etwas
angeht?«

		»Das soll dann heißen, daß Sie nicht hinter ihnen her sind?«
[bookmark: page80]

		»Ja, so ungefähr. Nur nach einer Tatsache, die sie vielleicht
wissen.«

		»Ehrenwort?«

		»Ja!« Tam sprach die Wahrheit. Sie teilte McCoys Verdacht auf
Terry nicht. Sie hatte die feste Absicht, sich um Schuld oder
Unschuld des Komikers keine Sekunde länger zu kümmern, sondern mit
allen Kräften den Namen des mysteriösen Girls herauszufinden.
Trotzdem ließ sie ihre Ehrlichkeit noch hinzufügen: »Es könnte sich
zwar immer noch etwas herausstellen, was die Situation grundlegend
ändert, aber im Augenblick habe ich keinen von den dreien im
Verdacht.«

		»Dann bin ich dabei! Schießen Sie los, wenn ich Ihnen nützen
kann.«

		»Ja, ich brauche Sie, um mit Tearly in nähere Verbindung zu
kommen.«

		»Und mit Terry nicht?«

		»Noch nicht! Die beiden andern halten irgendwelche Tatsachen
zurück, die ich gern wissen möchte.«

		Jetzt blieb es ein wesentliches Problem, die geeignete Form für
eine solche »nähere Verbindung« zu finden, und Fräulein Dimples gab
sich diesem Plane so intensiv hin, daß sie darüber sogar die
gebratene Ente vor sich vergaß. »Ja, die einzige Form, in der ich
es machen könnte, ist die, daß ich so tue, als hätte ich
Schreibmaschinenarbeiten für Sie zu besorgen«, verkündete sie
endlich als Resultat ihres tiefen Nachdenkens.

		»Haben Sie denn eine Maschine?« [bookmark: page81]

		»Maschine? Ein Reliquie aus grauer Vorzeit! Alle Typen haben das
Zipperlein, aber sie arbeiten immer noch. Auf diese Weise verdiene
ich mir ein wenig Geld nebenbei, indem ich Schriftsätze oder Rollen
ausschreibe für Leute, die nicht gar zu genau sind. Und da gibt es
viel Arbeit, denn Sie müssen wissen, jeder Schauspieler, der mal
auf den Brettern gestanden hat, der hat das beste Drama der Welt in
seinem Schreibtisch.«

		»Und wie denken Sie sich die Arbeit für mich?«

		»Oh, es wäre am besten, wenn Sie einige Ihrer schauerlichsten
Fälle aufschreiben wollten, um sie zu einem Drama oder einem
Kriminalroman zu verarbeiten. Morgen ist Sonntag, am Abend kommt
immer eine kleine Gesellschaft zu Tisch, und ich helfe in der Küche
mit, habe ja einmal kochen gelernt, als ich noch im Zirkus
gearbeitet habe. Da wäre es am besten, wenn Sie ganz zufällig
hereinschneien könnten. Einladungen sind nicht nötig, wir halten
ein offenes Haus.«

		Als sich Dimples durch das ziemlich lange Menu hindurchgefuttert
hatte, schminkte sie sich ihr scharlachfarbenes Lippenpaar wieder
auf neu und seufzte zufrieden und behaglich auf. »Das war ein
Essen, Donnerwetter! Wenn ich heute abend schlecht tanze, wissen
Sie den Grund: ich habe zu viel getankt!«

		Als Tam ins Theater zurückkehrte, fand sie McCoy bei lauwarmem
Kaffee und halbvertrockneten Sandwiches vor.

		»Hab nicht mal Zeit gehabt, eine anständige Mahlzeit in den
Magen zu bekommen. Habe die ganze Zeit dazu [bookmark: page82] gebraucht, Berichte zu prüfen.
Und dazu kommt Darcys Behauptung, Kirby habe sich einige
Augenblicke vor seiner Ermordung nach links gedreht. Das will auch
rekonstruiert sein, das ist keine Kleinigkeit.«

		»Und hast du Erfolg gehabt?«

		»Ja, Gott, das hängt schließlich davon ab, ob Darcys Angabe über
die Linksdrehung präzis ist oder nicht.«

		»Und das mysteriöse Girl ist noch nicht aufgetaucht?«

		»Hast du das angenommen?«

		»Offen gestanden, nein. Aber es gibt doch auch angenehme
Überraschungen, obgleich ich zugebe, daß das Gegenteil öfter der
Fall ist. Glaubst du, daß sie es war, die Kirbys Papiere in der
Mordnacht durchgekramt hat?«

		»Wer zum Teufel soll das wissen?« McCoy ließ voller Groll seine
Hände durch sein Haar fahren, so daß sie wüst zu Berge standen.
»Sie ist das erstaunlichste an der ganzen Sache! Ihre
Fingerabdrücke auf einer Pistole, die nicht losgegangen ist, deuten
doch auf ihre Schuldlosigkeit, ihre panikartige Flucht auf Schuld.
Dann läßt sich doch wiederum begreifen, daß die Mörderin an den
Papieren des Opfers ein Interesse hatte, andererseits scheint
nichts Wichtiges zu fehlen, und so tappt man im Dunkeln und hat
keine Ahnung, wo das alles hinauswill. Erst müssen wir das
mysteriöse Girl haben!«

		»Und bis es soweit ist, kannst du nicht etwas aus dem
Erpresserbrief machen?«

		»Ach, nicht die Spur. Es ist ganz gewöhnliches Papier, wie man
es in allen Schreibwarenläden und Kaufhäusern [bookmark: page83] bekommt, es besieht gar keine
Wahrscheinlichkeit, daß wir die Quelle herauskriegen.«

		»Und die Schreibmaschine, mit der der Brief geschrieben
ist?«

		»Ich ließ alle Maschinen, die es im Theater gibt, und zwei, die
in Kirbys Wohnung sich vorfanden, genau prüfen, und ebenso eine,
die Vivian Fayne gehört. Bei keiner von allen fand man die
fehlerhaften Typen und Unregelmäßigkeiten in der Linienführung wie
in dem Erpresserbrief.«

		»Warum bist du darüber enttäuscht? Du hast doch sicherlich nicht
angenommen, daß der Brief auf einer von Kirbys Maschinen
geschrieben worden ist?«

		»Ja, solches Glück hat man leider nie. Aber wir müssen nun
einmal eingehend mit den Schreibmaschinen und den Chorgirls uns
befassen. Bis jetzt hat keiner meiner Leute jemand ausfindig machen
können, der unsern Kirby in letzter Zeit in anderer Gesellschaft
als in der von Vivian oder Mona gesehen hat. Er hat mit den Herren
aus der Schauspielertruppe verkehrt; im großen ganzen war das seine
Gesellschaft, aber nicht diese Gruppe Chormädchen. Die meisten
motivieren dies mit Vivians greulicher Eifersucht.«

		»Da wir gerade von den Männern sprechen, so möchte ich dazu
höflich bemerken, daß Dimples Denby mich zu morgen abend zum Essen
bei Darcy und Tearly eingeladen hat. Wir wollen hoffen, daß ihnen
bei dieser Gelegenheit eine Andeutung über das geheimnisvolle
Fräulein entschlüpft, ich bin absolut sicher, daß sie mehr wissen,
als sie bis jetzt gesagt haben.« [bookmark: page84]

		Dieser Blütentraum der Hoffnung sollte nicht reifen. Denn am
nächsten Abend erfuhr Tam nichts, was das entschwundene Fräulein
Smith betraf. Aber auf der anderen Seite hatte sie eine
Entschädigung durch die nette Gesellschaft, die sie vorfand. Sie
hatte auch endlich Gelegenheit, einige Mitglieder der Truppe näher
zu studieren. Keiner von allen schien über das plötzliche
Hinscheiden von Kirby allzuviele Tränen zu vergießen. Mag sein, daß
sie wesentlich tiefer getrauert hätten, wenn Mona Dares
Bevollmächtigte das Stück abgesetzt hätten. Wer soweit kam es
nicht. Obwohl es schon eine lange Saison hinter sich hatte, wurde
es noch immer vor vollen Häusern gespielt.

		Natürlich waren weder Mona noch Vivian Fayne in der
Gesellschaft, aber Lois Chalmers war unter den ersten Gästen, und
beide Gastgeber versuchten ganz offensichtlich, sie zum Ehrengast
zu machen. Darcy bewies es dadurch, daß er immer an ihrer Seite
blieb, und alle Ankömmlinge eifersüchtig fernzuhalten suchte, und
Tearly bot ihr einen Drink nach dem andern an – die sie
meistenteils ablehnte –.

		Es wurde gar kein Versuch gemacht, sich um einen Tisch zu
sammeln, jeder saß, wo er sich gerade befand, und Tam saß geschützt
in einer Ecke, mit einer Portion Eiscreme und einer unbekannten Art
Salat auf ihren Knien.

		Terry Nagle sprach über Mona:

		»So etwas wie sie hat es noch nie unter Menschen gegeben! Sie
hat die Natur eines Engels und das Herz eines Kindes«, endete er.
»Der Himmel allein weiß, was sie an mir findet!« [bookmark: page85]

		Tam, die ganz unbefangen sein pausbäckiges Gesicht betrachtete,
das dazu ausersehen schien, nur die komischen Eindrücke des Lebens
wiederzugeben, neigte sehr dazu, sein Erstaunen zu teilen. Warum
hatte dieses so außerordentlich bezaubernde Mädchen gerade ihn
auserwählt? Nun, die Liebe ist ja bekanntlicherweise blind – oder
wenigstens zeitweise geblendet –, vielleicht glaubte Mona, daß er
ein Adonis sei, und bei diesem Gedanken mußte Tam lächeln. Terrys
anklagender Blick traf sie.

		»Sie scheinen zu denken, daß ein Komiker kein Recht auf ernste
Gefühle hat.« Seine Stimme war voller Groll.

		»Nun, so lange wie Sie das Mädchen, das sie lieben, für sich
gewonnen haben, sehe ich nicht ein, daß Sie irgendwelchen Grund zum
Klagen haben«, gab Tam zurück und fügte mit einem Blick auf die Tür
hinzu: »Kommt da nicht Vera Vernon?«

		Der Star des »Piratengoldes« trug eine rote und malvenfarbige
Modeschöpfung, die mehr ihre Reize zur Schau stellte als von ihrem
guten Geschmack zeugte. Sie begrüßte jeden einzelnen mit derart
überschäumender Freundlichkeit, daß es Tam sehr schwer fiel, sie
für dasselbe Gewitter-Girl zu halten, das erst am Freitagabend im
Theatervestibül eine Kostprobe seines Temperaments gegeben
hatte.

		Erst später, als sie sang, verstand Tam, warum der Name dieser
Primadonna eine solche Anziehungskraft besaß. Ihre Stimme war
herrlich. Sie hatte darauf bestanden, daß kein anderer als Humphrey
Tearly sie begleitete, und unter dem [bookmark: page86] Schutz der Musik flüsterte Tam die
Frage, warum sie so entschieden gerade den auserwählt habe.

		»Er ist ein Hexenmeister auf den elfenbeinernen Tasten«,
flüsterte Terry zurück. »Er komponiert auch viel, und obwohl er
noch nichts veröffentlicht hat, sagte ihm Kirby doch voraus, daß er
eines Tages einen großen Treffer machen würde. Sie werden selber
zugeben, daß er etwas davon verstanden hat.«

		Ein Lied aus dem »Piratengold« erklang herrlich bis beinah zum
Ende, als Vera plötzlich in der Mitte eines Tones abbrach, und ganz
unerwartet Humphrey eine Ohrfeige gab. Zunächst waren alle über
diesen sonderbaren Abschluß überrascht, dann lachte man. Tearlys
Gesicht rötete sich in kaum verhaltener Wut, dann wurde es
leichenblaß. Schließlich stand er auf und trat mit zitternden
Händen vor Vera hin:

		»Wie konntest du das tun? Du … Du …«, er brach ab,
hilflos stammelnd.

		»Ich werde dich lehren, Phantasien zu spielen, wenn du
begleitest«, gab sie ruhig zurück. »Du hast diesen letzten Takt so
gedreht, daß meine Töne falsch klangen! Nächstes Mal such dir
jemand anderes aus, wenn du gern komisch sein willst.«

		Tam kannte das Lied nicht so genau, um beurteilen zu können, ob
die Anschuldigung der Primadonna gerecht war, aber dann bemerkte
sie, wie Tearly sich wieder beruhigt zu Lois wandte, und ihr Urteil
von vorhin bestätigte sich mehr oder weniger: er war ein sehr
nervöser, leicht erregter Mensch mit nicht zu großen Kräften und
ohne Ausdauer.

		Da sie sich stets für die Liebesgeschichten anderer Menschen
[bookmark: page87]
interessierte, ohne sich danach zu sehnen, sie auf eigene Gefahr zu
versuchen, war sie neugierig, welchen von den beiden Männern Lois
Chalmers vorzog. Aber der Abend endete damit, daß Tam in dieser
Beziehung nicht klüger wurde, weil das Mädchen beide mit reizender,
aber vollständig unparteiischer Freundlichkeit behandelte.

		Als sie nach Hause kam, fand sie einen schläfrigen, aber
triumphierenden Dips vor, der nur darauf wartete, ihr Bericht
erstatten zu können.

		»Hab über das Mädchen, das Kirby nachlief, schon Auskünfte«,
kündigte er stolz an, bevor sie noch eine Frage stellen konnte.

		»Fang nicht am Ende an!« unterbrach ihn Tam. »Als ich gestern
abend nach Hause kam, warst du schon fest eingeschlafen, deswegen
weiß ich auch nichts über den Anfang.«

		»Ich habe den Zeitungsjungentrick gemacht, wie Sie mir geraten
haben.« Tams kleiner Helfer machte es sich vor ihr auf dem Teppich
bequem und kam auf die Ereignisse am Sonnabendmorgen zurück. »Das
macht sich immer gut, und ich habe es auch sehr gem. Als ich an
Kirbys Block vorbeischlenderte, sah ich als erstes eine rundliche
Dame, der man die Irländerin an der Nasenspitze ansah, die ihre
Lieblingskatze an die Luft führte. ›Die Köchin‹, sagte ich mir, und
da sie ihre Katze besonders gern zu haben schien, so habe ich
natürlich demgemäß meine Pläne geschmiedet. Ich holte mir fix ein
Einkaufsnetz, und ein bißchen später, als Pussie gerade ein
Schläfchen hielt und die Parterretür für den Eismann offen gelassen
worden war, warf ich das Netz über das Tier [bookmark: page88] und entführte es. Dann verbarg
ich es in einem Mülleimer, bis ich ein paar Jungs aufgegabelt
hatte, mit denen ich einen Kampf um die Katze inszenierte, ich
selbst spielte den Erlöser. Die Sache ging großartig, ich habe
ihren Liebling gerettet! Die Köchin hätte mich vor lauter Glück
beinah geküßt.«

		»Ja, diesen Teil habe ich gesehen«, sagte Tam, als Dips Atem
holte. »Was geschah, nachdem sie dich ins Haus genommen hatte?«

		»Erdbeeren mit Schlagsahne und Waffeln!« Dips Zunge fuhr in
Erinnerung an die Genüsse über seine Lippen. »Die Köchin läßt mich,
so oft ich will, in die Küche, so daß sich bereits alle daran
gewöhnt haben, mich aus- und eingehen zu sehen. Gestern ist nichts
geschehen. Heute ging ich wieder hin, und die Köchin gab mir wieder
das Beste. Sie müßten wissen, was das heißt!«

		»Du scheinst mehr Interesse für Essen zu haben als für die
Feststellung, wer Kirbys Papiere durchstöbert hat.«

		»Lassen Sie mir doch etwas Zeit, ich bin noch nicht fertig!«
entgegnete der Junge. »Der amtliche Teil wurde heute abend
erledigt. Die Köchin und ich trafen heute das Hausmädchen Delia in
einem Zustand, daß Ihnen das Herz brechen würde, ihr Kopf lag auf
einer zerdrückten Zeitung, die sie sich auf den Abwaschtisch
ausgebreitet hatte. Sie können sich ja vorstellen, daß die
Erwachsenen bei einem so ernsten Vorfall ganz vergaßen, daß ich
noch da war, und so blieb ich da, ohne daß sie es bemerkten,
während die Köchin das Mädchen fragte, was denn eigentlich los sei.
Delta schien gelesen zu haben, daß eins der Chorgirls verschwunden
war, [bookmark: page89] und
sie hatte die fixe Idee, daß ausgerechnet dieses Mädchen unseren
Clyde Kirby getötet haben müsse. Sollte sie nun zur Polizei gehen
und Mitteilung machen, daß sie die Unbekannte gesehen hätte? Die
Köchin gab Delia keinen Rat, bis sie alles aus ihr herausgebracht
hatte. Das Mädchen erzählte nun, wie ihr Kavalier sie Freitag
nachts gegen zwei Uhr heimgebracht hat. Und da das später war als
sie eigentlich heimkommen durfte, hat sie ihn weggeschickt, bevor
sie noch die Tür öffnete. Beim Aufschließen ist eine fabelhaft
angezogene Dame, die auf diesen Moment gewartet haben muß, auf die
gute Delia zugestürzt und hat sie unter Weinen und Jammern
angefleht, sie solle sie einlassen. Sie hat einen ganzen Roman
erzählt, daß nämlich Kirby Liebesbriefe von ihr hätte, und daß er
ihr gedroht habe, sie ihrem Mann zu zeigen, wenn sie nicht sofort
alles tue, was er wolle! Und sie will sich nur diese Briefe holen
und hat Delia eine Stange Gold geboten. Und Delia, die noch nicht
wußte, welches Schicksal ihren Herrn ereilt hatte, ist auch richtig
darauf hereingefallen und hat der Frau erlaubt, sich diese
Liebesepisteln zu holen. Zuerst hat sie unter den Papieren gekramt,
aber das Gesuchte nicht gefunden, dann aber kamen zwei Briefe und
ein Foto zum Vorschein, und dieses Zeug hat sie dem Mädchen
gezeigt, als Beweis, daß sie nur diese Stücke und sonst nichts
gesucht hat.

		Delia hat sie nun fix hinausbegleitet und natürlich auch daran
gedacht, die anderen Papiere vor dem Schlafengehen in Ordnung zu
bringen. Sie hat dann noch einen kleinen Happen zu sich genommen,
und während dieses Soupers ist [bookmark: page90] der Chinesenboy, der für Kirbys Zimmer
verantwortlich ist, zu ihr gekommen, so daß sie dann nicht mehr
unbemerkt in das Zimmer zurückkonnte. Auch in der Nacht hat sie es
nicht gewagt, aus Angst, man könnte sie hören. Am nächsten Morgen
waren dann alle derart aus dem Häuschen, als sie von der Ermordung
das Hausherrn hörten, daß man alles ließ, wie es stand und lag. Und
schließlich entdeckte der Chinese, daß jemand im Arbeitszimmer
herumgewühlt hatte. Sie wurde, so erzählte sie, immer ängstlicher
und wagte nichts zu sagen.

		Die Beschreibung des vermißten Fräuleins Smith in der Zeitung
gab ihr den Rest, sie paßte genau auf die Frau, die sie bestochen
hat.«

		»Wie beschreibt sie den Eindringling?«

		»Zuerst gab sie der Köchin eine Beschreibung und später mir
selber auch eine. Groß, goldblondes Haar, unschuldige, große blaue
Augen, herrliche Kleider und eine Haut wie weiße Seide, anscheinend
aus guter Gesellschaft, und die Kleider müssen ein Heidengeld
gekostet haben.«

		»So.« Tam erinnerte sich an die etwas unklare Beschreibung, die
sie schon früher von dem mysteriösen Girl bekommen hatte.

		»Es scheint auf das verschwundene Fräulein Smith gut zu passen.
Obgleich ich nicht genau weiß, ob schon jemand etwas über ihre
Größe ausgesagt hat, so muß sie doch ziemlich groß gewesen sein,
denn sonst wäre sie ja nicht in der letzten Reihe des Chors
aufgestellt worden. Hat Delia die Absicht, der Polizei einen
Bericht zu erstatten?« [bookmark: page91]

		»Nein, sie ist zu ängstlich. Die Köchin hat ihr gesagt, das
beste, was sie tun könne, sei, den Mund zu halten.«

		»Waren die Bilder, die sie entwendet hat, ihre eigenen?«

		»Natürlich, Delia hat sie beide gesehen.«

		»Du hast mehr geschafft, als ich gehofft habe, Dips, und deine
Beschreibung dieser Dame, die höchstwahrscheinlich das
verschwundene Fräulein Smith war, bestätigt den Eindruck, den ich
aus Mona Dares Reden von ihr bekommen habe. Ich glaube, daß dieses
geheimnisvolle Girl einem anderen Kreis angehört als Clydes
Durchschnittsfreundinnen, und diese Tatsache sollte uns dazu
verhelfen, sie bald ausfindig zu machen.« [bookmark: page92]
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		Glauben Sie bitte nicht, daß ich mich um Dinge
kümmern will, die mich nichts angehen. Auch meine ärgste Feindin
kann mir nicht nachsagen, daß ich mich jemals in fremde
Angelegenheiten eingemischt habe. Ich hoffe, Sie verstehen mich,
Fräulein O'Brien!«

		Eunice Garney hielt einen Augenblick inne, aber bevor Tam noch
eine Frage einwerfen konnte, fuhr sie fort: »Aber in diesem
besonderen Fall erlaubt es mir mein Gewissen nicht, ruhig zu
bleiben, es trieb mich dazu, anzurufen und zu bitten, Sie heute
besuchen zu können, um Ihnen von einem kleinen, seltsamen
Zwischenfall zu erzählen, der sich an dem Abend, an dem Clyde Kirby
ermordet wurde, ereignet hatte, kaum groß genug, daß ich deswegen
zur Polizei gehen könnte, denn alles in allem war das, was geschah,
nur eine unbedeutende Kleinigkeit. Aber nachdem ich gelesen hatte,
daß 'die berühmte Tam O'Brien an diesem Fall mitarbeite, da sagte
ich mir, das ist jemand, der verstehen wird, warum ich mich scheue,
etwas zu erzählen, was vielleicht eine Freundin in Schwierigkeiten
bringen könnte. Deswegen versuchte ich, Sie zu sprechen, und freue
mich, jetzt dazu Gelegenheit zu haben.« [bookmark: page93]

		Tam gelang es, den Redefluß für einen Augenblick zu hemmen.
»Vielleicht entsinnen Sie sich, daß ich zusammen mit McCoy ins
Theater kam. – Natürlich interessiert es mich sehr, etwas über den
Zwischenfall zu erfahren, von dem sie sprachen. Bitte, erzählen
Sie.«

		»Gern, es liegt mir viel daran, mit Ihnen darüber zu sprechen.
Heute ist schon Montag, und ich trage diese Sache seit Freitagabend
mit mir herum. Schon von Anfang an ging an diesem Abend alles
schief. Ward und Edith Hunneker hatten mich zum Essen eingeladen,
nachher wollten wir ins Theater gehen, und irgendein Freund von
ihnen sollte der vierte sein. Aber in letzter Minute sagte dieser
Freund ab, ich habe vergessen, was der Grund seiner plötzlichen
Absage war.

		Natürlich waren wir nicht sehr erfreut, daß wir jetzt eine
ungleiche Zahl waren, und Edith telefonierte an jeden Bekannten,
der ihr im Augenblick gerade einfiel, um jemand zu finden, der noch
nicht vergeben war. Aber es schien, als ob alle Mühe umsonst wäre,
und wir fühlten uns schon ganz entmutigt. Da sprach, als wir mit
dem Essen fertig waren, Roger Kent bei Ward in irgendeiner
geschäftlichen Angelegenheit vor. Er ist ein schrecklicher Mensch,
aber immerhin besser als keiner, deswegen fragte ich auch ihn, ob
er schon ›Piratengold‹ gesehen habe, und als er verneinte, erzählte
ich ihm, daß wir von einem Herrn, der mit uns die Vorstellung
besuchen wollte, im Stich gelassen wurden. Jetzt konnte Edith
natürlich nicht anders, als ihn zu bitten, mit uns zu kommen. Aus
irgendeinem Grunde [bookmark: page94] schien sie aber außerordentlich aufgeregt zu
sein und starrte mich in der unhöflichsten Art an. Ich habe mich
furchtbar darüber geärgert, denn ich bin sehr empfindlich.«

		»Sie wollte also nicht, daß Roger Kent sich anschloß?« fragte
Tam.

		»Allem Anschein nach nicht. Sie war sehr kurz angebunden; auf
dem Weg zum Theater sprach sie kaum ein Wort, und als wir uns in
ihrer Loge befanden, sah sie sehr verstimmt aus. Es zeugt von sehr
schlechter Kinderstube, seine Gefühle derart zur Schau zu stellen,
besonders dann, wenn man die Gastgeberin ist. Ich versuchte nach
Möglichkeit, mir durch ihre schlechte Laune nicht den Abend
verderben zu lassen, tat, als wäre nichts vorgefallen, und lenkte
ihre Aufmerksamkeit auf Clyde Kirby, als ich ihn im Orchestersessel
mit einem sehr hübschen Mädchen sitzen sah.

		»Ich hatte noch niemals vorher diesen Mann getroffen, aber er
war wir bereits ein paar Mal in Restaurants gezeigt worden, und
sein Bild war so oft in den Zeitungen. Deswegen kannte ich ihn
schon vom Ansehen. Wir sprachen ein paar Augenblicke über ihn, dann
fing das Finale des zweiten Aktes an, und ich glaube, keiner von
uns sah nach ihm hin, bis der Vorhang wieder hinunterging und die
Frau neben ihm aufschrie.

		Auch dann wurde es uns nicht klar, was geschehen war, und ich
wandte mich an Roger Kent, um ihn zu fragen, was denn los sei. Bis
an mein Lebensende werde ich nicht vergessen, wie dieser Mann
aussah! Sein Gesicht war grünlichgrau und hatte einen
erschreckenden Ausdruck, so [bookmark: page95] wie ein Mensch wohl aussehen mag, der
unerwartet auf ein Gespenst gestoßen ist. Er hörte nicht, was ich
sagte, und wußte auch nicht, daß ich ihn anschaute. Er saß da und
starrte mit entsetzten Augen geradeaus.

		Ich konnte ihn nicht mehr ansehen und wandte mich wieder den
Vorgängen im Parkett zu. Später war er so wie immer und tat, als
wäre nichts geschehen.

		»Und war er den Rest des Abends wieder ganz normal?«

		»Nein, er schien sehr nervös und aufgeregt und weigerte sich,
mit uns noch zusammenzubleiben. Als die Polizei das Publikum
entließ, begleitete er uns bis zu Hunnekers Wagen und
verabschiedete sich. Ich sah mich noch einmal um, als wir
wegfuhren, er stand immer noch auf dem Bürgersteig, mit seinem Hut
in der Hand, und, soweit ich sehen konnte, rührte er sich nicht vom
Fleck, solange wir noch in Sicht waren. Glauben Sie, daß er das
Chorgirl sah, daß den Schuß abgefeuert hat, oder was kann ihn denn
sonst so schrecklich aufgeregt haben?«

		»Vielleicht ist es nur ein körperliches Leiden, das ihm im
Augenblick zu schaffen machte,« bemerkte Tam, ohne an ihre Worte zu
glauben. Sie erinnerte sich noch zu lebhaft an ihren eigenen
Eindruck, den sie von Kent hatte, als er McCoy von Clyde Kirbys
Besuch in seinem Büro und dem Erpresserbrief erzählte.

		»Oh, glauben Sie wirklich, daß der Vorfall sich so erklärt?«
Eunice Garneys Stimme klang etwas verstimmt. Sie hatte ohne Zweifel
vermutet, daß ihre Aussage der Untersuchung eine neue Wendung,
geben würde, und besonders [bookmark: page96] hatte sie damit gerechnet, daß ihr Name in
dem jetzt berühmten Mordfall genannt werden würde.

		Tam überlegte.

		»Wir können das besser beurteilen, wenn ich mit ihm gesprochen
habe. Darf ich Ihr Telefon benutzen, um ihn anzurufen?«

		»Aber natürlich.«

		Tam erfuhr, daß Kent nicht da sei. Auf eine weitere Frage sagte
man ihr, daß er für diesen Tag nicht mehr im Büro erwartet würde,
da er erkrankt sei und zu Hause bleiben wollte. Tam beschloß
sofort, ihn dort aufzusuchen, hütete sich aber, davon zu sprechen.
Nicht ohne Grund fürchtete sie, daß Eunice Garney den Versuch
machen würde, sich ihr anzuschließen.

		Als sie bei Kent vorsprach, wurde ihr gesagt, daß Herr Kent zu
krank sei, um jemand empfangen zu können. Sie ließ sich nicht
abweisen, ihr Auftrag sei von äußerster Wichtigkeit. Schließlich
wurde Tam in ein gediegen und geschmackvoll ausgestattetes
Wohnzimmer geführt, und man bat sie, einen Augenblick auf Frau Kent
zu warten.

		Nach kurzer Zeit erschien eine große, auffallend schöne Dame,
und Tam erkannte in ihr sofort das Original der Fotografie, die sie
auf dem Schreibtisch des Rechtsanwaltes gesehen hatte.

		»Mein Mann kann heute niemand empfangen, Fräulein …«, sie
schaute auf die Visitenkarte, die Tam dem Diener gegeben hatte,
»O'Brien. Aber da Sie sagten, daß der Auftrag sehr dringend sei,
dachte ich, es sei das [bookmark: page97] beste, wenn ich selber mit Ihnen spreche, um
irgendwelche wichtigen Mitteilungen weiterzuleiten.«

		»Herr Kent ist doch nicht ernstlich krank?«

		»Oh, nichts als eine Erkältung. Darf ich fragen, warum Sie ihn
sprechen wollten?«

		»Ich fürchte, es ist eine zu vertrauliche Angelegenheit …
etwas, was mit dem Morde an Clyde Kirby zusammenhängt.«

		»Ah!« Es war mehr ein tiefes Atemholen als ein Ausruf der
Überraschung. »Ich wüßte kaum, warum Sie mit Roger darüber sprechen
wollen. Er war doch nur einer aus dem großen Publikum, einer von
vielen.«

		»Ich möchte mit ihm in seiner Eigenschaft als Rechtsanwalt,
nicht als Zuschauer sprechen. Es ist Ihnen vielleicht bekannt, daß
er der Polizei Informationen über Clyde Kirby gab.«

		»Oh, nein, nein … Sie irren sich, er hat ja niemals in
seinem Leben mit Kirby gesprochen.«

		»Sind Sie dessen ganz sicher?«

		»Vollkommen, denn … denn, oh, er hätte mir bestimmt gesagt,
wenn er den gekannt hätte, von dem jetzt jeder spricht.«

		»Rechtsanwälte geben die Geheimnisse ihrer Klienten sehr selten
preis, nicht einmal der eigenen Ehegattin, der man sonst alles
anvertrauen könnte.«

		»Klienten?« Paula Kents Hand streckte sich aus, als ob sie im
Dunkeln herumtastete, bis sie die Lehne eines Stuhles berührte,
während ihre weit geöffneten Augen [bookmark: page98] fassungslos im Raum umherirrten,
»Klient! Clyde Kirby konnte nie sein Klient gewesen sein, ich sage
Ihnen noch einmal, Roger hat ihn niemals getroffen!«

		Tam setzte sich Frau Kent gegenüber.

		»Wir sprechen aneinander vorbei, Frau Kent. Ich weiß von Ihrem
Gatten, daß die beiden Männer sich gekannt haben.«

		»Ich glaube, Sie irren sich!«

		»Weil Sie glauben, daß nur Sie wissen, wer Clyde Kirby ermordet
hat?«

		Einen Augenblick legte Paula ihre Hand über die Augen, als ob
sie sie verbergen wolle – und alles, was sie verraten konnten – vor
diesen großen, klaren Augen, die in ihr Innerstes zu blicken
schienen. Dann ließ sie ihre schlanke Hand fallen, und ein Ausdruck
starrer Entschlossenheit legte sich über ihre feinen Züge.

		»Wäre es nicht besser, wenn Sie warten, bis es meinem Manne gut
genug geht, um mit ihm selber zu sprechen? Ich zeigte ihm Ihre
Karte, und er sagte, daß er die Unterredung bis morgen aufschieben
müsse. Das wäre doch sicherlich das beste.«

		»Ohne Zweifel; aber es würde mich sehr freuen, wenn Sie mir
schon heute die Eindrücke, die Sie von ›Piratengold‹ haben,
schildern wollten.«

		»Meine Eindrücke? Ich habe aber die Aufführung noch gar nicht
gesehen!«

		»In gewisser Beziehung stimmt das, man kann ja eine Aufführung
nicht sehen, wenn man selber mitspielt; aber [bookmark: page99] sicherlich hat doch Fräulein
Smith die meisten Nummern von den Kulissen aus beobachtet?«

		»Sie … ich verstehe wirklich nicht, was Sie damit sagen
wollen.«

		»Sie haben vielleicht gelesen, daß Clyde Kirby etwa eine Woche
vor seinem Tode eine allen unbekannte Dame in den Piratenchor
einstellte. Er nannte sie »Fräulein Smith«, aber niemand glaubte,
daß dies ihr wirklicher Name war. Die Tatsache, daß keiner etwas
von ihr weiß, macht es der Polizei unmöglich, auf ihre Spur zu
kommen, nachdem sie am Freitagabend nach dem zweiten Akt
verschwunden war.«

		»Sie wiederholen nur, was die Zeitungen bereits gebracht
haben …«

		»Aber die Leute glauben, daß ihr Verschwinden in irgendwelcher
Verbindung mit dem Mord steht, während ich annehme, daß sie Ihren
Gatten in einer Proszeniumsloge sah und fürchten mußte, von ihm
erkannt zu werden!«

		»Sie glauben doch nicht …«

		»Daß Sie das verschwundene mysteriöse Girl sind? Oh, ich bin
dessen fast sicher! Aber wenn Sie es vorziehen, lieber mit dem
Inspektor zu sprechen …«

		»Keineswegs! Wenn ich schon sprechen muß, dann spreche ich
lieber mit Ihnen!«

		»Es wäre klüger gewesen, wenn Sie sofort gekommen wären. Ihr
Verschwinden und Ihr Schweigen haben einen denkbar schlechten
Eindruck gemacht.«

		»Aber verstehen Sie denn nicht, daß ich schweigen mußte! Ich
konnte es Roger nicht wissen lassen.« [bookmark: page100]

		»Sie können doch wirklich nicht annehmen, daß die Polizei
glaubt, Ihre Flucht siehe mit diesem verhängnisvollen Schuß über
das Rampenlicht hinweg in gar keiner Beziehung.«

		»Wie haben Sie denn die Wahrheit erraten?«

		»Auf gut Glück, und außerdem habe ich Informationen gesammelt,
die der Polizei noch nicht bekannt sind.«

		»Bitte, erzählen Sie mir das doch, und ich verspreche Ihnen
nachher, das wenige zu sagen, was Sie noch nicht wissen
sollten.«

		»Zuerst stellte ich fest, daß Sie nicht dem Theaterberuf
angehören. – Jemand sagte nämlich, man hielte Sie, obwohl Sie
wundervoll tanzen und eine herrliche Stimme besitzen, für eine
Amateurin. Eine andere wieder beschrieb ihre Haltung und ihre
Redeweise als etwas ganz Besonderes, ruhig und zurückhaltend. Dann
bestand eine dritte freiwillige Zeugin darauf, daß Sie das seien,
was man eine »Dame« nenne, und nachdem ich diese drei
Beschreibungen zusammengefaßt hatte, entschied ich, daß Sie
höchstwahrscheinlich die ›Piratengold‹-Aufführung zum Spaß
mitgemacht hatten.«

		»Das stimmt ganz genau, zum Spaß,« Paula Kent nickte zustimmend.
»Jemand hat aus Freude an Abenteuer diese Sache angeregt und auch
durchgeführt! Aber Sie haben mir ja noch nicht erzählt, wie Sie es
entdeckt haben.«

		»Zuerst glaubte ich, daß Sie höchstwahrscheinlich irgendeine
Studentin seien, die einer Sensation nachjagt, und heute ist mir
klar geworden, daß dieser Streich ernstere [bookmark: page101] Folgen haben könnte, für Sie,
meine ich. Sehen Sie, ich habe Ihren Gatten getroffen und auch
gesprochen.«

		»Dann haben Sie auch schon einen Begriff, wie er einen solchen
Streich auffassen würde! Wie wenig würde er verstehen, daß es seine
eigenen, verstaubten Anschauungen waren, die mich zu diesem
heimlichen Aufruhr trieb! Aber ich habe Sie unterbrochen, bitte
fahren Sie fort.«

		»Man erzählte mir, wie seltsam sich Herr Kent am Ende des
zweiten Aktes betragen habe, er habe ausgesehen, als ob er ein
Gespenst, ein Phantom gesehen habe.«

		»Hat er auch!« Der Schatten eines Lächelns spielte auf Paulas
Lippen. »Den Geist seiner Frau, die er in weiter Ferne wähnte.
Natürlich hat Ihnen das Eunice Garney gesagt, keiner von den
Hunnekers hätte mich bloßgestellt. Aber trotzdem sehe ich immer
noch nicht ein, wie Sie es haben erraten können.«

		»Ich war dessen auch gar nicht sicher, bis ich Sie sah, denn Sie
entsprechen so vollkommen den Beschreibungen, die mir von Fräulein
Smith gegeben worden waren, daß mir nur recht geringe Zweifel
blieben, und was das Raten anbetrifft … nachdem ich gehört
hatte, daß Herr Kent im Theater einen sonderbaren Anfall gehabt
habe, fiel mir ein, daß er mir am nächsten Tag erzählte, seine Frau
habe einen auswärtigen Besuch gemacht, und das brachte ich mit dem
in Zusammenhang, was ich bereits über das mysteriöse Girl wußte:
daß sie keine Schauspielerin von Beruf sei, daß sie Freitagnacht zu
nervös gewesen sei, um ihre Pistole in dem Piratenchor
abzuschießen, daß sie sich [bookmark: page102] bei ihrer Flucht nicht mal die Zeit zum
Umkleiden nahm. Es ließ sich alles ziemlich einfach zusammenreimen.
Ich nehme an, Sie haben Herrn Kent in der Loge von Hunnekers
gesehen und glaubten, daß er Sie erkannt hatte. Sie rannten weg,
weil Sie befürchteten, er würde in der Zwischenpause hinter die
Bühne kommen, um sich Gewißheit zu verschaffen. Könnten Sie mir
vielleicht sagen, wie es Ihnen gelang, das Theater ganz
unbeobachtet zu verlassen?«

		»Ich schlüpfte durch den Eingang hinter der rechten
Proszeniumsloge hinaus. Da ich glaubte, daß Roger mich gesehen
habe, wagte ich es nicht, auch nur eine Sekunde zu verlieren,
deswegen ergriff ich schnell einen langen Umhängemantel, den ich im
linken Seitenflügel gelassen hatte, um ihn zwischen den einzelnen
Nummern umzunehmen; er bedeckte mein Kostüm, ich nahm das erste
Auto, das vorbeikam, und in meinem Hotel bemerkte keiner etwas
Besonderes.«

		»Als Sie das Theater verließen, wußten Sie da schon etwas über
Kirbys Tod?«

		»Nein.«

		»Späterhin mußten Sie doch erfahren haben, daß er tot war, denn
sonst würden Sie ja nicht riskiert haben, eins seiner Mädchen zu
bestechen, um in sein Studierzimmer zu kommen.«

		»Um Himmels willen, gibt es denn etwas, was Sie nicht Über diese
Nacht wissen?« Paulas Ton war voller Bestürzung. »Als ich diesen
Absatzflecken von meinem Schuh vermißte, fiel mir ein, daß ich ihn
in Kirbys Studierzimmer [bookmark: page103] verloren haben mußte, denn ich erinnere mich
daran, daß mein Absatz sich in einem Teppich in der Nähe der Tür
verfing. Aber bis zum heutigen Tage habe ich niemals geglaubt, daß
so kleine Hinweise tatsächlich zu einer Entdeckung führen
können.«

		»Ist auch gar nicht der Fall!« Tam lachte leise über den
furchtsamen Ausdruck im Gesicht der anderen. »Der kleine
Absatzfleck bewies uns nur, daß Kirbys mitternächtliche Besucherin
eine Frau gewesen ist, es half uns aber nicht, sie ausfindig zu
machen.«

		»Woher wissen Sie denn also, daß ich es war, die das
Dienstmädchen bestochen hat?«

		»Ich hatte erfahren, daß der Eindringling nur ein paar Briefe
und zwei Fotografien von sich selbst mitgenommen hatte. Wer anders,
als das mysteriöse Girl hätte so bedacht darauf sein können, alles
zu entfernen, was ihre Identität verraten könnte?«

		»Kein Wunder, daß Sie so berühmt sind, Fräulein O'Brien, ich
glaube, Sie sind furchtbar klug.«

		»Sehr nett von Ihnen, das zu sagen, aber ich fürchte, daß ich
mich bis jetzt in diesem Fall nicht sehr ausgezeichnet habe. Nun
zur Hauptfrage: Sie haben mir ja noch gar nicht erzählt, wie Sie
Kirbys Tod erfuhren?«

		»Edith Hunneker rief mich in meinem Hotel an, sobald sie nach
Hause gekommen war.«

		»Dann wußte sie also, wo Sie sich aufhielten?«

		»Natürlich, denn durch Edith war die ganze Sache arrangiert
worden, und es war auch nicht ihre Schuld, [bookmark: page104] daß Roger sich Freitagabend
in ihrer Loge befand, Eunice Garney hatte ihn mitgeschleift.«

		»Das hörte ich schon von ihr.«

		»Sehen Sie, Edith und ich waren stets gute Freundinnen, obwohl
Roger sie nicht gar zu gern mochte, da er sie für leichtfertig
hielt und glaubte, daß sie einen schlechten Einfluß auf mich habe.
Nun, bald nachdem das ›Piratengold‹ zum ersten Mal gespielt worden
war, lernten die Hunnekers die drei Hauptdarsteller Terry Nagle,
Jules Darcy und Humphrey Tearly kennen. Sie luden die drei in ihre
Wohnung ein, und dort wurde ich mit ihnen bekannt gemacht.«

		»Das heißt also, daß alle drei den Namen des mysteriösen Girls
kannten?«

		»O ja, aber obwohl keiner von ihnen jemals Roger getroffen hat,
so wußten sie doch alle gut, was für ein strenger Sittenrichter er
ist, und was es für mich bedeutet hätte, wenn er herausbekommen
sollte, daß ich im ›Piratengold‹ mitspiele. Anscheinend haben sie
als wahre Freunde und Kavaliere geschwiegen. Ich hoffe, daß sie
dadurch keine Unannehmlichkeiten haben.«

		»Das hängt von der Polizei ab. Ihr Stillschweigen hat eine
Verzögerung und eine Menge Extraarbeit bedeutet.«

		»Werden Sie es ihnen sagen, ich meine der Polizei? Alles …
was ich Ihnen erzählt habe?«

		»Mir bleibt keine Wahl, denn wie Sie wissen, arbeite ich mit ihr
Hand in Hand.« [bookmark: page105]

		»Das bedeutet meinen absoluten Ruin, Roger wird mir niemals
verzeihen!«

		»Ist er denn so furchtbar streng? Sie haben doch schließlich
nichts Unrechtes getan.«

		»Schlimmer als Unrecht! Nach seiner Auffassung etwas absolut
Unmögliches. Wenn er alles erfährt, wird er sich
höchstwahrscheinlich von mir scheiden lassen.«

		»Wie konnten Sie aber diese Extratour wagen, wenn Sie wußten,
wie er darüber denken wird?«

		Paula überlegte die Frage, bevor sie antwortete. »Ich fürchte,
Sie werden mich nicht verstehen, aber hören Sie: ich habe ihn vor
drei Jahren seines Geldes wegen geheiratet, das ist kein schönes
Bekenntnis, aber es ist wahr. Ich hatte mich immer nach Geld
gesehnt und bin selbst stets arm gewesen. Ich war seine
Stenotypistin, und als er mir den Heiratsantrag machte, dachte ich
nur daran, durch die Ehe mit ihm von der langweiligen Arbeit und
der immerwährenden Knauserei befreit zu sein, und mir wurde nicht
klar, was der Verlust jeglicher Freiheit für mich bedeuten könne.
Nun, er bestand sogar darauf, mir meine Bekannten auszuwählen,
meine Vergnügungen, sogar meine Kleider vorzuschreiben, – ich hatte
kein eigenes Leben mehr vom Tag unserer Hochzeit an, und späterhin
hat mich die Unterdrückung jedes jugendlichen, fröhlichen Impulses,
fast zur Verzweiflung getrieben.

		Edith Hunneker verstand das alles, und eines Nachmittags, als
Darcy und Tearly bei ihr waren, die Clyde Kirby mitgebracht hatten,
sprachen wir viel vom Theater, [bookmark: page106] und ich sagte, wie reizvoll solch eine
Tätigkeit sein müsse. Da schlug Jules Darcy mir vor, es doch selber
einmal zu probieren, mehr spaßeshalber. Edith griff den Gedanken
sofort auf, und wir überlegten, wie wir das wohl einrichten
könnten. Ich habe eine Kusine, die in Norfolk in Virginia lebt,
glücklicherweise mißbilligt Roger diese Verwandtschaft nicht.
Deswegen wandte er auch nichts ein, als ich sagte, daß ich zu
meiner Erholung ein paar Wochen zu meiner Kusine fahren würde.

		Er begleitete mich zum Zuge. Ich stieg an der nächsten Station
wieder aus, kam sofort wieder nach New York zurück und ging in ein
Hotel, in dem ich ein Zimmer unter einem anderen Namen gemietet
hatte. Ich weihte meine Kusine schriftlich ein und bat sie, mir
Rogers Briefe ins Hotel zu senden, und über sie schrieb ich auch an
ihn. Oh, es machte so viel Spaß, zu den Proben zu gehen und dann im
Chor mitzuwirken. Ich nahm Unterricht im Tanzen, und die Arbeit
fiel mir nicht schwer. Sie können sich gar nicht vorstellen,
wieviel Freude mir die Sache machte.

		Dann kam der Freitagabend. Ich sah Roger nicht vor dem Ende des
zweiten Aktes, denn Edith hatte mich im Hotel nicht angetroffen,
und ich wußte auch nicht, daß sie mit einer Gesellschaft ins
Theater kommen würde. Ich glaube, seine Augen müssen die meinen
angezogen haben, ich bemerkte, wie er unverwandt auf mich blickte,
mit einem Ausdruck furchtbaren Schreckens. Ich war vollständig
fassungslos, denn ich weiß, wie schrecklich er sein kann, wenn er
in Wut gerät. Es war unmöglich, in diesem Augenblick [bookmark: page107] von der Bühne
wegzurennen, aber kaum war der Vorhang gefallen, so warf ich meine
Pistole, die ich nicht einmal abgefeuert hatte, in Ragans
Requisitenkiste, und verließ fluchtartig das Theater.

		Im Auto kam mir deutlich zum Bewußtsein, daß ein Bruch mit Roger
die Rückkehr in die alte Armut bedeuten würde. Deswegen sandte ich
an meine Kusine ein Telegramm und bat sie, als erstes morgens an
Roger zu telegrafieren und ihm mitzuteilen, daß ich mich
entschlossen hätte, früher als geplant nach Hause zu kommen. Später
rief mich Edith wegen Clyde Kirby an, und mir wurde klar, wie stark
meine Flucht den Verdacht auf mich lenken würde. Ich war völlig
verzweifelt. Es mußte mir auf alle Fälle gelingen, Fräulein Smiths
Identität als ein Geheimnis vor der Polizei und der Öffentlichkeit
zu wahren.

		Dann erinnerte ich mich daran, daß ich Clyde Kirby zwei Briefe
geschrieben hatte, einen wegen der Proben, den anderen wegen eines
Sonntagsausflugs, den wir mit Hunnekers unternahmen, wobei er auch
eine Aufnahme von mir machte. Unter Kirbys Nachlaß hätte man meine
Briefe und das Bild gefunden, und wenn es in den Zeitungen
erschienen wäre, nun, das hätte für mich das Ende bedeutet. Roger
ist absolut unnachgiebig, wenn er fühlt, daß jemand seine Würde
verletzt. Ich mußte die beiden Briefe und das Bild haben. Sie
wissen, wie es mir gelang, – und bis heute fühlte ich mich
vollkommen sicher.« [bookmark: page108]

		»Sie befürchteten also niemals, daß die Männer sprechen
würden?«

		»Nein, außerdem sprach Jules Darcy telefonisch mit Edith, und
bat sie, mir zu versichern, daß sie alle in jedem Falle meinen
Namen verschweigen würden.«

		»Wenn Ihr Gatte Sie aber in dem Piratenchor erkannt hat?«

		»Als ich am nächsten Tag erschien, offiziell aus Norfolk
zurückgekehrt, redete ich ihm ein, daß er von einer zufälligen
Ähnlichkeit getäuscht worden sein müsse. Ich glaube nicht, daß er
jetzt auch nur noch ein Fünkchen Verdacht hegt. Oh, es war so
grausam von Ihnen, hierherzukommen und mir ein Geständnis
abzuzwingen, – nun wird er hören, was ich getan habe, und sich von
mir scheiden lassen.«

		Ihre Furcht schien so echt, daß Tams Mitleid erregt wurde. Sie
versuchte, Paula Kent Trost zu spenden.

		»Vielleicht wird es die Polizei nicht für nötig halten, der
Presse alle Einzelheiten bekanntzugeben; ich werde mein möglichstes
versuchen, Ihren Namen aus der Affäre fernzuhalten,« versprach
sie.

		»Wie gut von Ihnen!« Paula ergriff ihre Hand. »Wenn Sie es
können, will ich Ihnen bis in alle Ewigkeiten dankbar sein, und es
würde mich so freuen, wenn ich Ihnen meine Dankbarkeit irgendwie
beweisen dürfte, durch irgendein Geschenk.«

		»Darum ist es mir nicht zu tun.« Tam war unangenehm berührt.
»Außerdem weiß ich auch noch gar nicht, wie weit [bookmark: page109] ich mein Versprechen
halten kann. Man wird Sie über den Freitagabend vernehmen
wollen.«

		»Aber ich habe doch wirklich alles gesagt.« Paula protestierte
mit einer solchen Heftigkeit, daß sie dadurch Tam etwas mißtrauisch
machte.

		»Über Ihre persönlichen Eindrücke und Handlungen gewiß! Aber
vergessen Sie nicht, daß Sie in Ihrer Position auf der äußersten
linken Seite den ganzen Chor übersehen konnten, und die Polizei
hofft, daß Sie irgendwelche ungewöhnlichen Vorgänge beobachtet
haben, als Clyde Kirby erschossen wurde.«

		»Ich habe aber nichts gesehen, wirklich, – niemand hat irgend
etwas Verdächtiges getan, als …«

		»So, Sie verheimlichen also etwas, was früher an diesem Abend
vorgefallen ist?« Tam schloß dies aus Paulas Benehmen und dem
unachtsam ausgesprochenen ›als‹.

		»Ach, bitte – lassen Sie mich! Der Gedanke, daß mein Mann jeden
Augenblick mein Geheimnis entdecken kann, treibt mich fast zum
Wahnsinn. Er ist im Hause; stellen Sie sich die Folgen vor, wenn er
uns zuhört. Bitte, gehen Sie, ich weiß gar nicht, was ich
sage.«

		»Ja, die einzige Möglichkeit, mich loszuwerden, ist völlige
Offenheit. Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie noch
zurückhalten«, sagte Tam im ernsten Ton. »Ich werde Sie nicht
verlassen, bevor ich die ganze Geschichte gehört habe.«

		»Aber es ist doch solch eine Kleinigkeit, – nur eine [bookmark: page110]
Extra-Pistole …, bitte lassen Sie das doch für ein anderes
Mal«

		»Wir haben durch Sie schon sehr viel Zeit verloren, es wäre in
Ihrem Interesse besser, wenn Sie mir sofort alles über diese
Extra-Pistole erzählen wollten.«

		»Es könnte aber Verdacht erregen gegen … Pst, da kommt
jemand!«

		Ein gemessener Schritt kam die Halle entlang, die Vorhänge
teilten sich, und Roger Kent erschien in bequemer Hauskleidung.

		»Der Diener sagte mir, daß du Besuch hast.« Seine hellen Augen
blickten mißbilligend auf Paula und wanderten dann zu Tam.
»Fräulein O'Brien?!« Seine Stimme klang überrascht. »Warum hat man
mir nicht gesagt, daß Sie hier sind?«

		Paula erhob sich, ging nah an ihn heran, in fast unterwürfiger
Haltung.

		»Ich dachte, daß du nicht gestört sein wolltest,
Liebling …«

		»Das vermagst du nicht zu beurteilen! Man hätte es wir sofort
sagen sollen.« Dann zu Tam: »Sind Sie wegen der Kirby-Angelegenheit
hier?«

		»Nur um zu fragen, ob Sie mir den Umschlag zeigen können, in dem
der lavendelfarbene Brief geschickt wurde.«

		Er dachte angestrengt nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein,
Kirby nahm den Brief, so wie Sie ihn gesehen haben, aus seiner
Brieftasche.«

		»Zu schade! Wir hofften nämlich, aus dem Poststempel etwas
feststellen zu können.« [bookmark: page111]

		»Also ist man dem Absender noch nicht auf die Spur
gekommen?«

		»Noch nicht.«

		»Kann ich Ihnen sonst irgendwie dienlich sein?«

		»Nein, danke!« Tam verabschiedete sich und verstand immer mehr
Paulas geheime Auflehnung. Ein Leben mit diesem Manne mußte trotz
des Reichtums eine Qual sein. [bookmark: page112]
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		Oh, Edith, was soll ich nur tun? Die
Zeitungen …, ich weiß ganz genau: Roger wird sich von mir
scheiden lassen!«

		»Mach' dir doch nicht mehr Sorgen als nötig!« klang Edith
Hunnekers Stimme durch den Draht. »Wenn Fräulein O'Brien dich in
Rogers Gegenwart gedeckt hat, so beabsichtigt sie ganz gewiß, dich
zu schützen.«

		»Aber sie sagte doch, sie müsse es der Polizei mitteilen«,
flüsterte Paula leise in den Hörer. »Und sie wird umso mehr dazu
entschlossen sein, als ich leider angedeutet habe, daß ich noch
etwas wisse, und – still! still! Nein, ich dachte nur, Roger kommt!
Ach, Edith, ich bin vollkommen verzweifelt!«

		»Häng jetzt lieber an und besuche mich später!« schlug ihr Edith
vor.

		»Ich kann von hier nicht weg, Roger ist erkältet und verlangt
ständige Pflege. Er würde wütend sein, wenn ich auch nur für eine
Stunde weggehe. Vielleicht morgen … Auf Wiedersehen, meine
Liebe, – ich wollte nur einmal mit dir sprechen … auf
Wiedersehen!«

		Paula hängte an, und ihre Freundin dachte angestrengt nach, ob
sie ihr in irgendeiner Weise helfen könnte.

		Inzwischen hatte Tam schnell etwas gegessen, dann fuhr [bookmark: page113] sie in die
Mulbury-Straße, wo sie von McCoy mit frohlockendem Lächeln begrüßt
wurde.

		»Nun, meine Dame? Unsere Abteilung hat etwas Wichtiges
herausbekommen, während du deinen Hirngespinsten nachjagst,« sagte
er in selbstzufriedenem Ton.

		»So?« Tams Stimme klang, als ob das gar keinen Eindruck auf sie
machen könnte; sie setzte sich auf eine Ecke seines Schreibpultes
und zündete sich eine Zigarette an. »Nun, da ihr so viele seid,
müßt ihr ja auch ab und zu irgend etwas herausbringen, – und mag es
auch nur durch Zufall sein!«

		McCoy hatte eine unwillige Antwort auf den Lippen, mußte aber
zugleich über ihre respektlose Äußerung lächeln.

		»Nummern sind eine feine Erfindung«, bemerkte er belehrend.
»Wenn es nämlich Läden oder Leihämter gibt, die man durchsuchen
kann, dann kann man mit Nummern viel anfangen. Man braucht nur
herauszubekommen, wo die übriggebliebene unbenutzte Pistole, die
man in Ragans Requisitenkasten gefunden hat, gekauft worden ist,
und wer sich dazu einen Waffenschein besorgt hat. Die New-Yorker
Gesetze über den Verkauf und den Besitz von Schußwaffen erleichtern
unsere Arbeit sehr.«

		»Du hast also gar keinen Grund, so aufgeblasen zu sein, wenn du
endlich nach dreitägiger Arbeit herausgefunden hast, woher sie
stammt.«

		»Wer sagt dir denn, daß mir das gelungen ist?«

		»Sonst hättest du dich nicht so enthusiastisch über die
New-Yorker Gesetze ausgelassen.« [bookmark: page114]

		»Hm, vielleicht bist du dann auch klug genug zu erraten, wer
diese geheimnisvolle Pistole gekauft hat?«

		»Nach flüchtiger Überlegung würde ich sagen: Mona Dare oder
Terry Nagle.«

		»Beim heiligen Petrus … warum?«

		»Weil du diese beiden das letzte Mal, als wir miteinander
sprachen, am meisten verdächtigt hast! Deine Stimme würde nicht so
zufrieden klingen, wenn die Nummer der Pistole auf einen anderen
hinweisen würde.«

		»Du hast recht! Sag du jetzt nur noch, daß ich Starrkopf an
jeder Spur festhalte, die ich einmal aufgenommen habe«, brummte er
ganz traurig. »Tust gerade, als ob ich nicht immer meine Augen
offen halte.«

		»Ja! offen genug, aber nicht nach jeder Richtung!« lächelte sie
vergnügt. »Ich erinnere mich, daß du schon manchmal blind
warst.«

		»Niemals! Ich bin immer zugänglich für Tatsachen, ganz
gleichgültig, worauf sie hinweisen.«

		»Immerhin ist es oft schwierig, Tatsachen von Einbildungen zu
unterscheiden,« meinte Tam. »Nun wollen wir aber aufhören zu
argumentieren, lieber Mac, – erzähle mir lieber, wer diese
Extrapistole gekauft hat.«

		»Terry Nagle. Ungefähr vor drei Monaten!«

		»Kann da gar kein Irrtum bestehen?«

		»Keiner. Der Waffenschein ist von ihm quittiert.«

		»Gibt er irgendwelche Erklärungen ab?«

		»Ich habe ihn noch nicht befragt, – ich verschiebe das noch, bis
ich mehr Beweismaterial gegen ihn habe.« [bookmark: page115]

		»Du glaubst also, es ist möglich, daß er vor Hunderten von
Augen, die auf die Bühne gerichtet waren, Kirby erschießen konnte,
ohne daß auch nur eine Menschenseele es bemerken konnte?«

		»Denke daran, daß er und Darcy außerhalb des Scheinwerferlichtes
standen, das über die Girls flutete.«

		»Er könnte es gewesen sein«, räumte Tam ein, »obwohl ich immer
noch glaube, daß du unrecht hast. Vielleicht werden wir das besser
beurteilen können, wenn wir genau wissen, was uns Paula Kent
verheimlicht.«

		»Paula Kent?« McCoy wiederholte den ihm fremden Namen ganz
verwirrt. »Wer zum Teufel ist das denn?«

		»Roger Kents Frau und außerdem das mysteriöse Girl.«

		»Was?« McCoys Augen verdrehten sich vor lauter Unglauben, aber
als Tam ihm bekräftigend zunickte, klopfte er ihr anerkennend auf
ihre Schulter.

		»Wie bist du ihr nur auf die Spur gekommen, und was weiß
sie?«

		Tam gab einen kurzen Bericht über Eunice Garneys Anruf und
Besuch und von ihrer Aussprache mit Paula Kent. Sie schloß mit den
Worten:

		»Im letzten Augenblick gab Paula zu, daß sie etwas wisse, was
vielleicht mit Kirbys Tod im Zusammenhang stehe, aber ich hatte
nicht genügend Zeit, es aus ihr herauszuziehen, denn Roger Kent kam
gerade hinzu, und seine Frau fürchtete sich so vor ihm, daß ich den
Zweck meines Besuchs bemäntelte und wegging, um sie nicht
bloßzustellen.« [bookmark: page116]

		»Hm, es wäre besser gewesen, das Eisen zu schmieden, solange es
heiß ist«, warf er ihr vor. »Glaubst du, daß sie dir später alles
erzählen wird?«

		»Ich glaube ja, wenn ich sie nur allein fassen kann. Du wirst
doch nicht Paulas Geschichte sofort der Presse übergeben?«

		»Warum nicht? Die Leute werden ganz entzückt sein, daß eine Dame
aus der Gesellschaft so extravagante Passionen hat, und ich sehe
gar nicht ein, daß sie irgendwelche Rücksicht verdient. Sie hätte
ja alles, was sie weiß, für sich behalten, wenn du sie nicht
ausfindig gemacht hättest.«

		»Höchstwahrscheinlich. Wir müssen aber berücksichtigen, daß sie
nur so lange aussagen wird, als sie dadurch ihre Position
verbessern kann. Sobald ihre Geschichte erst einmal der
Öffentlichkeit bekannt wird, hat sie nichts mehr zu verlieren, und
dann hätte sie auch kein Interesse mehr, uns durch weitere
Mitteilungen für sich zu gewinnen.«

		»Hm. Von diesem Standpunkt aus betrachtet, wäre es vielleicht
klüger, nicht sofort die Nachricht zu verbreiten, daß Fräulein
Smith gefunden ist. Hast du irgendwelche Ahnung, was sie uns
verheimlicht?«

		»Nur, daß es eine bestimmte Pistole angeht, – ich glaube die,
auf der man ihre Fingerabdrücke gefunden hat.«

		»Augenscheinlich bringt sie das mit Terry Nagle in Verbindung,
da er sie ja gekauft hat. Sagtest du nicht, daß sie ihn ebenso gut
kenne wie Darcy und Tearly?«

		»Ja, durch die Hunnekers, in deren Haus sie auch Clyde Kirby
traf. Kannst du dir vorstellen, daß eine Frau ihren [bookmark: page117] Reichtum und ihre
gesellschaftliche Stellung riskiert, nur um diesen tollen Streich
auszuführen?«

		»Ach Gott, was riskiert eine Frau nicht, wenn sie genügend
gelangweilt ist? Jedenfalls hat sie ihren Plan gar nicht so
stümperhaft durchgeführt; sie muß ein kluges Köpfchen haben. Wenige
Frauen zum Beispiel hätten sich sofort bemüht, diese Briefe und das
Photo wiederzuerlangen, bevor Kirbys Papiere durchsucht wurden. Mit
welcher Geschicklichkeit hat sie es fertiggebracht, nachts in
Kirbys Arbeitszimmer zu gelangen!«

		»Selbsterhaltung ist ein starker Trieb, und Geld bedeutet das
Leben selber für Paula, darum war sie bereit, jede Gefahr auf sich
zu nehmen, um ihr Geheimnis zu wahren. Ich möchte nur
wissen …«, Tam verfiel in Schweigen und langte nach McCoys
Tischtelefon. »Such doch bitte mal schnell Kents Privatnummer, da
ist noch eine Frage, die ich doch gern stellen möchte.«

		Als sie mit Paula verbunden war und sich versichert hatte, daß
sie im Augenblick allein war, fragte Tam:

		»Ist Ihnen bei einem bestimmten Besuch, den ich nicht weiter zu
bezeichnen brauche, aufgefallen, daß ein Topf mit Ringelblumen auf
einem kleinen Ständer in der Nähe des Schreibtisches stand?«

		Eine kleine Pause trat ein, bevor Paula antwortete. »Ich habe es
ganz vergessen, aber jetzt erinnere ich mich an die Ringelblumen,
weil ich ihren Duft nicht mochte.«

		»Haben Sie vielleicht diesen Topf umgeworfen? Denken Sie, bitte,
ganz sorgfältig nach, es ist äußerst wichtig.« [bookmark: page118]

		»Ich brauche gar nicht nachzudenken, ich weiß ganz bestimmt, daß
ich es nicht getan habe. Ich versuchte sehr ruhig zu sein.«

		»Danke, das ist alles, was ich wissen wollte. Wenn Sie mir
gestatten, werde ich Sie heute am Nachmittag oder am Abend
besuchen.«

		»Ach bitte, nicht heute!« flehte Paula. »Sie wissen ja, daß
Roger hier ist, und ein zweiter Besuch würde Verdacht erregen.«

		»Also morgen früh?«

		»Ja, ich werde den ganzen Tag zu Hause bleiben.« Tam hängte
ab.

		»Warum hast du plötzlich so viel Interesse an Ringelblumen?«
fragte McCoy.

		»Ich erinnerte mich zufällig an sie, – und nachdem ich Paula
Kent gesehen hatte, konnte ich mir unmöglich vorstellen, daß sie so
ungeschickt gewesen ist, die Pflanze umzuwerfen. Sie sagt, daß die
Ringelblumen noch auf dem Blumenständer waren, als sie sich in
Kirbys Studierzimmer befand, und daß sie sie nicht umgeworfen
hat … nun möchte ich nur gern wissen, wer es getan hat?«
[bookmark: page119]
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		Am Tage vorher hatten Darcy und Tearly Tam zu
einem sogenannten Prohibitionstee eingeladen. Die Gesellschaft war
exklusiver als der Kreis, der sich an den Sonntagabenden einfand,
an denen jeder kam, der Lust hatte. Sie fand außer Lois Chalmers
und Dimples zwei nett aussehende junge Mädchen. Man war dabei, aus
Teetassen eisgekühlte Getränke zu schlürfen, wobei die Trinkgefäße
den Schein der Alkoholfreiheit wahren sollten.

		»Treten Sie näher, Fräulein O'Brien, und sagen Sie, welches Gift
Sie am meisten lieben«, begrüßte sie Humphrey Tearly mit
gewinnender Liebenswürdigkeit.

		Da Dimples sich für sie verbürgt hatte, wurde es von der ganzen
Gesellschaft übersehen, daß sie mit dem Fall Kirby beruflich in
Verbindung stand und möglicherweise auf der Suche nach
Beweismaterial war. Dieses dunkelhaarige junge Mädchen bildete für
alle eine interessante Bereicherung der Gesellschaft.

		»Könnte ich vielleicht etwas Ingwerbier haben?« Sie zog einen
Stuhl in die Nähe von Lois und nahm die angeborene Zigarette.

		»Mit einem Schuß Scotch- oder Rye-Whisky?«

		Tam, die am liebsten keines von beiden genommen [bookmark: page120] hätte, hielt es doch für
besser, sich den hier geltenden Gesetzen zu unterwerfen. Sie
überließ ihrem Gastgeber die Wahl und begann sich mit Lois zu
unterhalten, die sie nur sehr flüchtig kannte.

		Das junge Mädchen war ganz reizend, einfach und anmutig, mit
einer gewissen Scheu in Augen und Stimme. Tam konnte es sich gut
vorstellen, daß sie einen starken Reiz auf die Männer ausübte, die
nur an die unabhängige Kameradschaft der
Durchschnittsschauspielerinnen gewöhnt waren.

		Ein wenig später kam Terry Nagle, und Tam, die beobachtete, wie
er den leichtherzigen Clown spielte, machte sich Gedanken darüber,
ob sein fröhliches Herumalbern nicht irgendwelches Schuldgefühl
verdecken sollte. Und doch wollte sie an seine Schuld nicht
glauben.

		Als die Stimmung immer ausgelassener wurde, konzentrierte sich
ihre Aufmerksamkeit auf den älteren der beiden Gastgeber: Jules
Darcy. Mit seinem klugen, unergründlichen Gesicht und seinen
sonderbar ruhigen Augen fiel er in irgendeiner Weise aus dem Rahmen
der Gesellschaft heraus, wenn auch keiner von den anderen sich
dieser Tatsache bewußt zu sein schien. Als ob er von ihren stillen
Betrachtungen über ihn angezogen worden wäre, ging er zu Tam in der
Nähe des Fensters und fragte:

		»Ist es vielleicht erlaubt, Sie etwas über den Fall Kirby zu
fragen, oder bestehen Sie darauf, Gesellschaft und Beruf streng
voneinander getrennt zu halten?«

		»Oft genug verschmelzen beide so sehr, daß man nicht [bookmark: page121] merkt, wo das
eine aufhört und das andere anfängt«, versicherte ihm Tam mit einem
freundlichen Lächeln.

		»Darf ich Sie dann also fragen, ob man wirklich schon so nahe
daran ist, den Täter zu ergreifen, wie die Zeitungen
behaupten?«

		»Es ist eine ebenso alte wie schlechte Gewohnheit der Zeitungen,
versteckte Anspielungen auf angeblich bevorstehende Festnahmen zu
machen. Damit erhöhen sie ja das Interesse der Käufer an der
nächsten Zeitungsnummer. Um ganz ehrlich zu sein, bis jetzt hat man
noch keine Haftbefehle erlassen.«

		»Es sind ja auch erst drei Tage vergangen«, meinte Darcy
wohlwollend, »und ich nehme an, daß Sie doch seit Freitag abend
allerhand entdeckt haben.«

		»Eine Unmenge. Allerdings haben die neuen Entdeckungen die Lage
eher verwirrt als geklärt, aber das ist ein Stadium, das sich bei
jeder Untersuchung ergibt, und das überwunden werden muß. Wir
hoffen, daß der Fall bald restlos geklärt sein wird.«

		»Und ich habe mir eingebildet, dieser Fall läge viel einfacher
als die meisten.« Seine dunklen Augen studierten sie mit einer
etwas aufreizenden Aufmerksamkeit. »Sie gehen immer davon aus, daß
der oder die Schuldige unbedingt unter den Leuten zu suchen ist,
die bei Kirbys Tod auf der Bühne gestanden haben, und alle anderen
Verdachtsmomente fallen nicht sehr ins Gewicht?«

		»Ja, zuerst waren wir natürlich alle dieser Ansicht«, gab Tam
zu, »aber dann komplizierte sich alles doch wieder [bookmark: page122] sehr, wir haben kein
sicheres Beweismaterial, das sich auf eine bestimmte Person
richtet.«

		»Und die Hauptsache: das Motiv?«

		»Da gibt es wieder neue Schwierigkeiten! Sie haben sicher aus
den Zeitungen erfahren, daß Mona Dare die einzige ist, die
ausgesprochene Vorteile aus dem Tod ihres Pflegevaters zieht. Aber
auch ein anderes Motiv: Rachsucht zum Beispiel kann dem Mörder die
Waffe in die Hand gedrückt haben, ebenso eine Art von
Selbstverteidigung.«

		»Ich verstehe.« Sein dunkler Kopf beugte sich vor, er schien in
tiefes Sinnen verloren, und seine Augen hingen immer noch
beobachtend an ihr. »Die Zeitungen haben so wenig über Vivian Fayne
gesagt. Hat man denn ihr stürmisches Temperament und den Umstand,
daß Kirby sich von ihr zurückgezogen hatte, hinreichend in Erwägung
gezogen?«

		»Nun, gerade das leugnet sie entschieden.«

		»Das kann man ja verstehen. Nichtsdestoweniger bin ich ganz
sicher, daß die Beziehungen zwischen ihnen sich dem Ende nähmen.
Kirby galt niemals als der Treueste der Treuen.«

		»Gewiß, aber man kann doch nicht eine Frau des Mordes anklagen,
wenn keine greifbaren Tatsachen vorliegen, die das motivieren. Wir
haben nichts über Streitigkeiten oder besonders ausgeprägten Haß in
Erfahrung bringen können.«

		»Und wie steht es mit Vivians Auftritt mit der verschwundenen
Smith?«

		»Ach Gott, vielleicht mag etwas daran sein. Übrigens [bookmark: page123] wollte ich Sie
fragen, ob Sie selbst einmal mit Fräulein Smith gesprochen haben,
oder ob Ihnen bekannt ist, daß sie mit einem anderen Girl besonders
gut stand?«

		»Auf beide Fragen muß ich mit Nein antworten. Natürlich habe ich
das Mädchen gesehen, als es Kirby zu den Proben mitbrachte. Es war
ein sehr hübsches Ding, aber abgesehen von meiner Bewunderung aus
der Entfernung habe ich keine Beziehung zu der Dame gehabt.«

		›Was für ein durchtriebener Lügner!‹ dachte Tam im stillen und
überlegte, daß sich so etwas nicht von heute auf morgen erlernt.
Die Neugier bewog sie, noch weiter über das mysteriöse Girl zu
sprechen, aber Darcy zeigte auch nicht das leiseste Zeichen von
Verwirrung. Sie Lauschten also noch eine Weile ihre Meinungen über
»Fräulein Smith« aus, bis ein Bote erschien und Darcy herausholte.
Jetzt kam Dimples sofort herüber und bot ihr gastfreundlich noch
ein Gläschen an, aber Tam dankte.

		»Es sieht so aus, als ob den guten Darcy wieder einmal die
Arbeitswut gepackt hat!« Dimples guckte zu, wie ein ziemlich großes
Paket in einem Nebenraum des Wohnzimmers abgestellt wurde.

		»Wegen dieses Paketes? Warum? Was ist denn da drin?«

		»Bildhauerton! Hin und wieder arbeitet Darcy mit diesem Zeug
herum, macht Modelle für Ausstellungsgebäude und ähnliches. Dann
rührt er es wieder monatelang nicht an.« [bookmark: page124]

		Tam beobachtete Darcy, der im Flur am Telefon stand, durch die
offene Tür. Anscheinend hörte er sich irgendeine langatmige
Geschichte an, schaltete nur hin und wieder »ja« oder »nein« ein.
Endlich hängte er den Hörer an und mischte sich wieder unter die
anderen, aber der Schatten von Unzufriedenheit, der stets über
seinem Gesicht lag, schien noch ein wenig tiefer als gewöhnlich.
[bookmark: page125]
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		Raubmord um Mitternacht!

Reicher Anwalt findet seine Gattin erschossen!

Juwelen von ungeheurem Wert geraubt!

		 

		Diese fetten Schlagzeilen schrien am nächsten
Morgen Tam entgegen, als sie das Extrablatt öffnete, welches Dips
von einem gerade vorbeigehenden Zeitungsjungen bekommen hatte.
Einen Augenblick lang flimmerte das Zimmer verschwommen vor ihren
Augen, als sie in der ersten Zeile den Namen Paula Kent las.

		Tam überflog den Bericht, der offenbar der Presse im letzten
Augenblick zugegangen war, denn das Blatt beschränkte sich auf die
Mitteilung weniger Tatsachen.

		Es wurde folgendes berichtet: Roger Kent, der wegen einer
starken Erkältung nicht fest schlafen konnte, war ungefähr um drei
Uhr aufgewacht und hatte nach seiner Frau gerufen. Da er keine
Antwort bekommen hatte, war er in ihr Zimmer, das neben dem seinen
lag, gegangen. Dort fand er sie nicht. Durch ihre Abwesenheit stark
beunruhigt, war er in die unteren Räume gegangen, um nach ihr zu
suchen. Das Nachtlicht, das gewöhnlich in dem unteren Flur brannte,
war ausgelöscht, der ganze Flur lag im Dunkeln, und während er nach
dem Schalter an der Wand tastete, war er über die Leiche seiner
Frau gestolpert, gerade vor der Tür des Bibliothekzimmers. [bookmark: page126]

		Die junge Frau Kent hatte noch dasselbe Kleid an, das sie zum
Abendessen getragen hatte. Ihre Juwelen, deren Wert auf ungefähr
dreißigtausend Dollar geschätzt wurden, waren verschwunden, und so
blieb kaum ein Zweifel über das Motiv dieses Mordes.

		Tam las bis zu Ende, sie ließ ihr Frühstück stehen und
telefonierte nach dem Präsidium. Als sie erfuhr, daß Inspektor
McCoy im Theater sei, verlor sie keine Sekunde, um ihn dort
aufzusuchen.

		»Bearbeitest du den Fall Kent?« stieß sie hervor, viel zu sehr
mit ihren Gedanken beschäftigt, um sein freundliches »Guten Morgen«
zu hören.

		»Heiliger Petrus, habe ich nicht genug Sorgen mit dem Fall
Kirby, wozu sollte ich noch einen anderen übernehmen?«

		»Unsinn, das ist doch kein anderer, das ist doch derselbe Fall!
Hast du noch nicht daran gedacht, daß man Paula Kent ermordete, um
sie zu hindern, mir noch mehr zu erzählen?«

		»Du bist sehr liebenswürdig, Tam. Ich habe als Polizeiinspektor
ja auch einige Erfahrung und bin ohne deinen Hinweis zuerst auf den
gleichen Gedanken gekommen, zunächst nur darum, weil der Gatte der
Ermordeten mit dem Fall Kirby in Zusammenhang steht. Bevor du,
überkluge Tam, noch aus dem Bett warst, habe ich meine
Erkundigungen eingezogen. Es ist ein Schulbeispiel für Raubmord,
alle anderen Kombinationen sind Unsinn.«

		»Jedenfalls wirst du doch zugeben, daß Clyde Kirbys Mörder
Paulas Tod sehr gelegen kommt.« [bookmark: page127]

		»So schien es mir zuerst auch. Aber, wie ich schon sagte: es
deutet alles auf gewöhnlichen Raubmord. Außerdem hat ja auch keiner
gewußt, daß du dem mysteriösen Girl auf der Spur warst, und noch
viel weniger, daß sie eingewilligt hat, dir etwas über die
Extrapistole zu erzählen.«

		»Woher wissen wir das? Es ist ja möglich, daß sie mit einem
Dutzend Menschen gesprochen hat, nachdem ich weggegangen war. Um
Himmels willen, frag doch mal nach, wer nach mir Kents Haus
aufgesucht hat, und versuche festzustellen, welche Telefongespräche
geführt wurden, vielleicht gibt das einen Anhaltspunkt.«

		»Nicht so einfach, wenn ein anderer Inspektor diesen Fall
bearbeitet!«

		»Du meinst also damit, daß du dich ganz und gar davon
fernhältst?«

		»Natürlich, Roger Kent hat ungefähr um drei Uhr morgens das
Polizeipräsidium angerufen, sie haben Conway Fisk hingeschickt.
Wenn du glaubst, daß ich wich in die Arbeit eines Kollegen
einmische, nun, dann weißt du weniger von anständiger Polizeimoral,
als ich geglaubt habe.«

		»Du bist also noch nicht einmal in Kents Haus gewesen?«

		»Nein, und ich werde auch nicht hingehen! Du scheinst vergessen
zu haben, daß Clyde Kirby heute beerdigt wird, und natürlich habe
ich die Absicht, dabei zu sein. Bei so rührseligen Angelegenheiten
offenbaren die Menschen oft Dinge, die sie sonst verbergen.«

		»Dann ist es besser, wenn ich mit Fisk spreche.« Sie war [bookmark: page128] schon auf dem
halben Weg zur Tür, als McCoy sie zurückrief.

		»Halt! Tam, bevor du dich noch in einen anderen Fall einmischst,
sollst du erst mal hören, was heute morgen geschehen ist. Terry
Nagle hat mich ausgesucht, um mir mitzuteilen, daß er eine Pistole
aus seinem Ankleidezimmer vermißt. Er hat die Nummer der Waffe
vergessen, aber aus seinen Beschreibungen ist sehr leicht zu
entnehmen, daß es die übriggebliebene ist, die man in Ragans Kasten
gefunden hat. Das schlimmste an der Sache ist, daß er sie schon
seit Wochen nicht gesehen hat, und er hat gar keine Ahnung, wann
sie – hm – gestohlen worden sein kann.«

		»Warum bist du deswegen so ärgerlich? Du hattest doch schon
herausgefunden, daß die Pistole ihm gehört.«

		»Aber verstehst du denn das nicht? Wenn er schuldig wäre, würde
er sich doch nicht freiwillig als Eigentümer bekennen!«

		»Auch das ist möglich, entweder, um den Eindruck eines reinen
Gewissens zu erwecken, oder vielleicht auch, weil er annahm, daß du
bereits herausgebracht hast, wer diese Schußwaffe gekauft hat.«

		»Hm, das klingt ganz plausibel«, gab McCoy gedankenvoll zu.
»Eine Schwierigkeit bei dem Mann ist nur, daß er so schrecklich
unschuldig aussieht und daß es ganz lächerlich erscheint, ihn eines
Mordes zu verdächtigen, solange man mit ihm zusammen ist. Wenn er
weg ist, erinnert man sich erst daran, daß seine Braut besonderes
Interesse haben konnte, Kirby aus dem Weg räumen zu lassen, und daß
er, [bookmark: page129]
abgesehen von den Girls, der einzige ist, der Gelegenheit hatte,
auf ihn zu schießen.«

		»Die letzte Vermutung hängt gänzlich von Darcys Behauptung ab,
daß Kirby sich von seiner Begleiterin wegwandte, sonst konnte Kirby
nicht von jemandem, der so weit links stand wie Terry, erschossen
worden sein.«

		»Und das bedeutet?«

		»Nichts Besonderes! Nur das eine: wenn eine Aussage nur von
einem einzigen Zeugen abhängt, ist es nicht klug, ihm unbedingt
Glauben zu schenken. Traurige Erfahrungen haben uns bereits
gelehrt, daß sowohl das menschliche Auge als auch das Gedächtnis
alles andere als unfehlbar sind.«

		»Du glaubst also, daß Darcy ganz unbewußt das Ausmaß von Kirbys
Wendung nach der linken Seite übertrieben hat?«

		»Das ist möglich. Würde es sich lohnen, ein paar Beamte
auszuschicken, um das Publikum auszufragen, das Freitagabend in der
Nähe von Kirby saß? Vielleicht kann jemand Darcys Aussage
bestätigen?«

		»Das ist keine schlechte Idee, ich werde es versuchen. Es ist
nur ein Glück, daß wir die Adressen von den Zuschauern notiert
haben, bevor wir sie gehen ließen.«

		»Gibt es noch etwas, was du mir erzählen willst?« Tam war
augenscheinlich sehr darauf bedacht, schnell wegzukommen, eine
Tatsache, die McCoy mit wahrem Kummer bemerkte. Er hätte ihre
ungeteilte Mitarbeit vorgezogen.

		»Oh, ich will dich nicht aufhalten! Lauf nur und steh dort
Conway Fisk im Wege.« [bookmark: page130]

		»Morgen um dieselbe Zeit werden wir alle drei zusammenarbeiten«,
prophezeite Tam und ging, bevor er noch einmal seiner Überzeugung
Ausdruck geben konnte, daß der Mord an Paula Kent mit dem Fall
Kirby nichts zu tun habe.

		In Kents Haus waren die Vorhänge herabgelassen. Auf Tams
Klingeln öffnete derselbe Diener, der sie vor weniger als
vierundzwanzig Stunden eingelassen hatte.

		Ja, die Polizei sei anwesend, sagte er ihr, aber Inspektor Fisk
sei jetzt nicht im Hause, werde jedoch jeden Augenblick
zurückerwartet. Könnte sie vielleicht Herrn Kent sprechen? Der
Diener bezweifelte das, Herr Kent sei durch die Ereignisse dieser
Nacht zu sehr erschüttert, als daß er irgend jemand außer den
Beamten sprechen könne. Endlich willigte er ein, ihre Karte zu
überreichen, aber er ließ Tam außerhalb einer sorgfältig
geschlossenen Tür warten. Als sie wieder geöffnet wurde, stand
Roger Kent selbst vor ihr.

		»Kommen Sie, bitte, herein, Fräulein O'Brien«. Seine sonst so
gemessene Stimme klang sehr sonderbar, als ob sein Mund und seine
Zunge trocken wie Papier seien.

		»Ich habe bereits heute morgen daran gedacht, nach Ihnen zu
schicken«, sagte er ihr und führte sie in das Wohnzimmer, in dem
durch die Dunkelheit der herabgelassenen Vorhänge alle Farbe
verbannt war. »Die Polizei scheint sich auf die vermißten Juwelen
meiner Frau zu konzentrieren, und sie glaubt, daß sie dem Mörder
nur durch sie auf die Spur kommen kann; aber ich glaube nach allem,
was ich von Ihnen gelesen und gehört habe, daß Ihre Methoden mehr
[bookmark: page131]
Originalität aufweisen. Sicherlich ist es doch schwierig, die
Steine aus einem Kollier oder einem Armband zu identifizieren, wenn
sie herausgebrochen worden sind!«

		»Das hängt von den Steinen ab. Ein Sachverständiger kann
gewöhnlich Steine identifizieren, wenn sie einmal durch seine Hände
gegangen sind. Waren die, die Ihre Gemahlin gestern abend trug,
versichert?«

		»Natürlich, aber der Geldverlust regt mich nicht auf«, sagte er
mit kühler Abweisung.

		»Ich habe die Sache nicht von diesem Gesichtspunkt aus
betrachtet«, gab Tam zurück, »sondern ich dachte daran, daß die
großen Gesellschaften die besten Sachverständigen für Juwelen
befragen, wenn sie über den Wert der Steine Gewißheit haben wollen,
bevor sie sie versichern. Ich nehme an, daß die Polizei bereits
diese Berichte zu ihren Zwecken gebraucht.«

		»Dann geben Sie also zu, daß Paulas Mörder nur dann festgenommen
werden kann, wenn er versucht, seine Beute abzusetzen?«

		»Es ist unmöglich, das zu sagen, bevor ich mehr weiß. Er kann
vielleicht irgendeine Spur zurückgelassen haben, der man nachgehen
kann. Kommt der Inspektor, der mit diesem Fall beauftragt ist,
hierher zurück?«

		»Ja, eigentlich müßte er schon zurück sein.«

		»Ich möchte gern mit ihm sprechen. Vielleicht erzählen Sie mir
in der Zwischenzeit genau, was sich zugetragen hat.«

		»Darf ich daraus entnehmen, daß Sie die Absicht haben, sich an
der Suche nach dem Verbrecher zu beteiligen?« [bookmark: page132]

		»Ich bin schon dabei«, teilte sie ihm mit größter Offenheit mit.
»Bitte erzählen Sie mir zuerst, wie Ihre Frau den gestrigen
Nachmittag und Abend verlebt hat!«

		»Mit mir! Ich kann sogar sagen, daß sie von der Zeit an, da Sie
weggingen, bis ich ins Bett ging, kaum aus meinen Augen war.«

		»Hatte sie keine Besuche?«

		»Keinen, der empfangen wurde.«

		»Keine Gäste zum Abendessen?«

		»Nein.«

		»Wie ich aus den Zeitungen entnehme, hat sie sich nicht einmal
nach dem Essen umgekleidet?«

		»Nein.« Sein Ton war etwas erstaunt. »Meiner Erkältung wegen zog
ich mich sehr früh zurück, und Paula las mir eine Zeitlang vor,
eine Stunde oder auch mehr. Vorlesen war eine Kunst, in welcher sie
sich besonders hervortat. Der beruhigende Laut ihrer Stimme
entspannte meine Nerven, und endlich konnte ich einschlafen.«

		»Erinnern Sie sich nicht daran, ob sie ihr Zimmer verlassen
hat?«

		»Nein, ich kann mich nur noch schwach erinnern, daß ich eine
Glocke anschlagen hörte, gerade, als ich einschlief, es kann das
Telefon in ihrem Zimmer gewesen sein.«

		»Haben Sie eine Ahnung, wie spät es war?«

		»Ungefähr zehn oder halb elf, glaube ich.«

		»Sie wissen also nicht sicher, ob es das Telefon war, was Sie
hörten?«

		»Gar nicht sicher. Das Geräusch kann auch nur eine Einbildung
[bookmark: page133] sein,
manchmal macht man ja Fehlschlüsse dieser Art, wenn man im
Einschlafen ist.«

		»Wie erklären Sie sich, daß sie nicht zu Bett gegangen ist?«

		»Nachdem sie mein Zimmer verlassen hat, ging sie vielleicht aus
irgendeinem Grunde nach unten und traf dort den Einbrecher, der
bereits an der Arbeit war. Der medizinische Sachverständige
behauptet, daß sie schon mehrere Stunden tot gewesen sein muß, als
ich sie fand.«

		»Sie lag also in der Halle vor der Bibliothekszimmertür?«

		»Nein.« Kent räusperte sich mit wachsender Ungeduld. »Irgendwie
haben die Zeitungen den Bericht mißverstanden, sie lag im
Bibliothekszimmer, nicht vor der Tür.«

		»Aber wie konnten Sie dann über sie stolpern, als Sie nach dem
Schalter für das Flurlicht suchten?«

		»Leicht genug. Der Flur war ganz dunkel, ich ging durch die Tür,
die in das Bibliothekszimmer führt, während ich noch glaubte, mich
in dem Flur zu befinden.«

		»Bestehen irgendwelche Anhaltspunkte dafür, wie der Einbrecher
Eintritt erlangt hat?«

		»Ja, Sie werden vielleicht bemerkt haben, daß der Haupteingang
etwas höher liegt als die Straße, und daß ein eiserner Balkon, den
man leicht genug vom Hausaufgang aus besteigen kann, vor den
Fenstern des Wohnzimmers und der Bibliothek entlang läuft. Eins der
Fenster in der Bibliothek wurde halb offen gefunden.«

		»So. Und nichts außer den Juwelen Ihrer Frau ist weg?«

		»Wir nehmen an, daß der Einbrecher, zufrieden mit seiner [bookmark: page134] reichen Beute,
Angst hatte, noch länger hier zu verweilen. Paula muß ihn
überrascht haben, bevor er noch mit seiner Arbeit begonnen hatte,
denn, obgleich etwas Silber im Speisezimmer in Unordnung gebracht
ist, so fehlt doch nichts davon.«

		»Sehr seltsam«, entfuhr es Tam. Dann, bevor sie noch Zeit hatte,
weitere Fragen zu stellen, hörte sie Stimmen in der Halle, die die
Rückkehr des Inspektors ankündigten.

		Inspektor Conway Fisk, ein großer, gut aussehender Mann, war ein
alter Freund Tams und ihres Vaters. Er begrüßte sie mit offener
Freundlichkeit und war sofort einverstanden, daß sie mit ihm allein
das noch bewachte Bibliothekszimmer untersuche. Sobald sie die Tür
sorgfältig hinter sich geschlossen hatte, stellte sie ihm eine
Frage, die einen Funken größten Interesses in Fisks scharfe Augen
brachte.

		»Sind Sie wirklich so naiv, daß Sie glauben, dieser Fall sei ein
einfacher Raubmord?«

		»Was könnte es sonst sein?«

		»Seit gestern wissen wir, daß Paula Kent das verschwundene
mysteriöse Girl des ›Piratengoldes‹ ist«, sagte sie ihm. »Sie gab
auch zu, daß sie etwas über eine Extrapistole wisse, etwas, was
Verdacht gegen irgend jemand erwecken könnte. Leider wurden wir
durch Roger Kent in unserer Unterhaltung gestört. Ich hatte keine
weitere Gelegenheit, sie zu vernehmen, nahm mir aber vor, später am
Nachmittag oder am Abend zurückzukommen. Dann, als ich sie ein
wenig später anrief, bat sie mich, bis heute zu warten, da sie
glaubte, daß ihr [bookmark: page135] Gatte heute wieder ins Büro gehen würde, und
ich war töricht genug, in diesen Aufschub einzuwilligen. Und jetzt
fehlt mir leider ihr Bericht über die Extrapistole in Ragans
Requisitenkasten.«

		»Sie glauben also …?«

		»Daß sie ermordet wurde, um sie am Sprechen zu hindern. Glauben
Sie das nicht auch?«

		»Lassen Sie mir Zeit, das zu überlegen, der Gedanke an einen
Zusammenhang zwischen den beiden Fällen kommt mir sehr
überraschend.«

		Er begann schnell im Zimmer auf und ab zu gehen, seine dunklen
Augenbrauen waren gedankenvoll zusammengezogen. Tam setzte sich in
einen Sessel und beobachtete ihn ruhig. Er begann zu fragen: »Frau
Kent hat also geglaubt, das, was sie zu sagen habe, könne Verdacht
gegen jemanden erregen. Sie hat dann zu sprechen aufgehört, ohne
eine Andeutung fallen zu lassen, gegen wen. Ich glaube, Sie sind
der Meinung, Paula Kents Aussage würde den wahren Mörder Clyde
Kirbys entlarven; und dieser Mensch habe nachher erfahren, daß Frau
Kent beabsichtigte, ihn bloßzustellen, und sei dazu getrieben
worden, sie zu ermorden – aus Selbsterhaltungstrieb?« Tam nickte
nur mit dem Kopf, und er fuhr schnell fort: »Wie hat aber der Täter
von dieser Absicht erfahren? Nach Roger Kents Aussagen hat Paula
das Haus gestern nicht verlassen und außer Ihnen keine Besucher
empfangen. Diesen Besuch hat er, nebenbei gesagt, mehr als seinen
eigenen Besuch angesehen, als den seiner Frau.«

		»Es gibt ja noch ein Telefon.« [bookmark: page136]

		»Stimmt. Wenn Sie hier warten wollen, so werde ich mit dem
Polizeipräsidium sprechen und werde veranlassen, daß alle gestern
über diesen Anschluß geführten Gespräche festgestellt werden.«

		Er verließ das Zimmer mit einer Geschwindigkeit, deren sie sich
von früheren Fällen, bei denen sie zusammen gearbeitet hatten, noch
erinnerte, und er kam zurück, bevor sie noch ihre Zigarette halb zu
Ende geraucht hatte.

		»Man wird uns anrufen, sobald etwas zu berichten ist.« Er warf
sich in einen Sessel in der Nähe von Tam, lehnte sich nach vorn zu
ihr hinüber, die Hände über die Knie gefaltet. »Ich bin noch gar
nicht sicher, daß Sie recht haben. Hauptsächlich wegen der Juwelen.
Wenn Paula Kent ermordet wurde, nur, um sich ihres Schweigens zu
versichern, warum sollte sich dann ihr Mörder mit ihnen belasten?
Sie verdoppeln die Gefahr der Entdeckung.«

		»Man kann die Sache auch anders sehen. Durch den Raub der
Juwelen wollte der Täter die Polizei vielleicht auf eine falsche
Spur locken und sie veranlassen, den Mörder in der Unterwelt zu
suchen. Nach meiner Ansicht gehört der Täter zu den Mitwirkenden
des ›Piratengoldes‹. Schon aus diesem Grunde kann ich den Tod Paula
Kents nicht für einen einfachen Raubmord ansehen.«

		»Ich begreife Ihren Standpunkt, aber noch etwas anderes spricht
gegen Ihre Theorie.« Er sprang auf und öffnete eine der
Schreibtischschubladen, nahm etwas heraus und kam mit einem
blauseidenen Schal zurück. »Das fand man nicht weit von Paula Kents
Leichnam, ganz augenscheinlich [bookmark: page137] wurde es als Maske benutzt, und wer
anders als gewerbsmäßige Einbrecher benutzen so etwas?«

		Auseinandergefaltet zeigte das Tuch vier grob geschnittene
Löcher, so gestellt, daß kaum ein Zweifel über den Zweck blieb.

		»Es ist aber doch recht seltsam, daß ein berufsmäßiger
Verbrecher ein so verhängnisvolles Beweismaterial am Tatort
zurückläßt«, bemerkte Tam, trug das Halstuch an ein Fenster und hob
den Vorhang hoch, um etwas mehr Licht einzulassen.

		Tams kräftige schlanke Finger falteten das Halstuch sorgfältig
in ein Dreieck zusammen. Sie verband die beiden Enden und brachte
die zerknautschten Stellen ganz genau wieder zusammen. Sie zeigte
es Fisk und hielt es hoch, um ihm die Größe zu demonstrieren, die
es vorher gehabt hatte.

		»Der Mörder muß ja einen schrecklich großen Kopf gehabt
haben.«

		»Um Himmels willen, ich hatte gar nicht versucht, es wieder
zusammenzuknüpfen!«

		»Sie selbst haben einen ziemlich großen Kopf«, bemerkte Tam.
»Nehmen Sie das Tuch doch bitte mal um, ich glaube, es wird Ihnen
noch zu groß sein.«

		Er kam sofort ihrem Wunsche nach und paßte die Augenlöcher genau
an. Die so improvisierte Maske war viel zu groß, und er mußte sie
mit der Hand festhalten, damit sie nicht auf seine Schultern glitt.
Er nahm sie ab, gab sie Tam zurück und starrte sie entgeistert
an.

		»Wir haben keinen Polizeibericht von einem Einbrecher, [bookmark: page138] der einen so
großen Kopf hat«, sagte er, »und das würde doch sicherlich ein
besonders gekennzeichneter Mann sein. Hat einer von den
›Piratengold‹-Leuten einen anormal großen Schädel?«

		»Nein, aber ich halte diese vergessene Maske für eine
absichtliche Irreführung. Der Mörder nahm sich nicht die Zeit, eine
normale Kopfgröße auszumessen. Die Augenlöcher wurden einfach
ausgeschnitten und die gegenüberliegenden Ecken zusammengebunden,
um die Seide etwas zu zerknautschen, dann wieder aufgeknotet, um
den Eindruck zu erwecken, daß die Maske zufällig fallengelassen
worden sei. Ich sehe die Sache jetzt so: wer auch immer Paula Kent
ermordet hat, der hat irgendwie erfahren, daß sie der Polizei
erzählen wollte, was sie über die Extrapistole wußte. Dann hat er
Paula antelefoniert und darauf bestanden, sie gestern abend zu
sprechen, mehr in der Absicht, sie zum Schweigen zu überreden als
sie zu töten, obwohl dieser Plan als letzte Zuflucht im Hintergrund
gelauert haben muß, warum hätte er denn sonst eine Pistole mit sich
genommen? Paula muß eingewilligt haben, diesen geheimen Besuch zu
empfangen, nachdem ihr Gatte fest eingeschlafen war. Bedenken Sie,
sie hat sich nicht mal umgezogen. Der Verbrecher, wir wissen noch
nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, fand Paula aus Furcht vor
Enthüllung so verstört, daß sie nicht die Kraft hatte, ihr Wissen
für sich zu behalten. Es ist auch möglich, daß sie sich gestritten
haben, auf jeden Fall kam es dem Besucher zum Bewußtsein, daß nur
die Tote schweigen würde. Nachher versuchte er, den Eindruck zu
erwecken, als ob Paula [bookmark: page139] nur zufällig von einem Einbrecher getötet
wurde, also von jemand, der keine persönlichen Beziehungen zu ihr
hatte. Die improvisierte Maske, das geöffnete Fenster und die
geraubten Juwelen sollten nur die Polizei irreführen.«

		»Was auch gelang«, gab Fisk kläglich zu. »Wenn Sie nicht mit
Ihren neuen Tatsachen und Theorien hereingeschneit wären, hätten
wir die Unterwelt ganz einfach nach einem der bekannten Einbrecher,
der kein Alibi für die letzte Nacht nachweisen konnte, durchsucht
und hätten auf der Jagd nach den vermißten Juwelen alle Leihämter
und zweideutigen Geschäfte bewachen lassen.«

		»Sie glauben also, daß ich recht habe?«

		»Ja.« Er nickte mit bewunderndem Lächeln. »Diese seidene
Halstuchgeschichte überzeugt mich.«

		»Wir haben noch nicht alle Möglichkeiten erschöpft.« Tam zeigte
auf einen kaum sichtbaren rosaroten Fleck auf dem dunkelblauen
Stoff. »Das sieht aus wie Fettschminke und riecht auch danach, und
wenn die Analyse beweisen sollte, daß ich recht habe, dann müssen
wir den Täter wohl unter den Schauspielern suchen.« [bookmark: page140]
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		»Zwei von den Telefonanrufen, denen man auf die
Spur gekommen ist, können wir vielleicht verwerten«, teilte Conway
Fisk Tam mit, als er aus dem Bibliothekszimmer nach einem
Telefongespräch zurückkehrte. »Gestern gegen Mittag ist eine Frau
Hunneker von hier aus angerufen worden.«

		Tam hatte die kurze Zeit, während der Fisk auf den Bericht über
die Telefongespräche wartete, damit verbracht, ihm einige Details
über den Fall Kirby mitzuteilen.

		»Das bedeutet also, daß nach Ihrem Besuch Paula Kent ihre
Freundin anrief, um ihr mitzuteilen, daß der Name des mysteriösen
Girls kein Geheimnis mehr sei. Der andere verdächtige Anruf, der
gestern abend hier ankam, kam von einer öffentlichen
Telefonzelle.«

		»In welcher Gegend?«

		»Irgendwo in Westend.«

		»Und die Zeit?«

		»Zehn Uhr fünfzehn.«

		»Herr Kent glaubt, daß er das Telefon im Zimmer seiner Frau
zwischen zehn und halb elf gehört hat, aber er ist nicht sicher.
Wenn ich recht haben sollte, so wäre das der Telefonanruf, bei dem
um eine Unterredung unter vier Augen gebeten wurde. Die öffentliche
Fernsprechzelle muß nach meiner [bookmark: page141] Ansicht in der Nähe des Theaters sein,
aber die Aufführung war um zehn Uhr fünfzehn noch nicht
vorüber.«

		»Wird sich nicht der Portier daran erinnern, ob jemand zu dieser
Zeit das Theater verlassen hat?«

		»Wir wollen es hoffen; aber höchstwahrscheinlich wird er sich
nicht erinnern können«, fügte sie hinzu, denn sie hatte kein allzu
großes Vertrauen zu der Verläßlichkeit des menschlichen
Gedächtnisses.

		»Was halten Sie davon, wenn ich meine Untersuchungen mit McCoy
gemeinsam durchführe?« fragte Fisk dann.

		»Nicht offiziell«, riet Tam, »denn wenn der Mörder die heutigen
Zeitungsberichte liest, wird er nach allem annehmen können, daß ihm
seine List gelungen sei, das heißt, daß die Polizei nur einen
Raubmord vermutet. Deshalb wird er weniger auf der Hut sein. Also
wäre es besser, wenn Sie vorläufig nicht offiziell mit Coy zusammen
arbeiten. Lassen Sie mich die Verbindung herstellen.«

		»Wir werden die Presse sich ruhig über die Einbrecher austoben
lassen, die gewaltsam in die Häuser friedfertiger Bürger eindringen
und auch vor einem Mord nicht zurückschrecken, wenn man sie bei
ihrer Tat überrascht«, stimmte Fisk grinsend zu.

		»Am besten wäre es, wenn man eingehende Beschreibungen der
geraubten Juwelen veröffentlichte. Das würde den Eindruck erwecken,
als ob sie die Hauptsache für uns wären. Was hat denn der Mörder
mitgenommen?«

		Fisk griff in seine Tasche und holte eine Aufstellung der [bookmark: page142] vermißten
Gegenstände hervor, die ihm Kent gegeben hatte.

		»Alles zusammen nur vier Gegenstände, aber von großem Wert«,
sagte er. »Zwei Ringe, einer mit einem ungeheuren, viereckig
geschnittenen Smaragd, der andere ein Ding mit Diamanten, und zwar
mit drei großen und achtzehn mittleren Steinen, beides in Platin.
Ein Armband aus Diamanten und Smaragden – Herr Kent sagte, daß
seine Gemahlin nur ›passende‹ Juwelen angelegt habe, das heißt,
niemals mehr als zwei verschiedene Arten von Steinen zugleich. Das
vierte und letzte war bei weitem das wertvollste: eine lange Kette
von Smaragden verschiedener Größen. Alles in allem werden sie so
dreißig- bis vierzigtausend Dollar wert sein.«

		»Na ja, daran ist nichts besonders Aufregendes«, das war die
einzige Bemerkung, die Tam machte, bevor sie das Thema wechselte.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Edith Hunneker besuchen,
wenn ich hier weggehe. Ich kenne sie bereits, vielleicht wird sie
lieber mir als einem Fremden das erzählen, was Paula Kent ihr am
Fernsprecher gesagt hat.«

		»Ausgezeichnet!« meinte Fisk zustimmend. »Aus allem, was Sie
sagen, entnehme ich, daß McCoy seinen Hauptverdacht auf Terry Nagle
richtet und eventuell auf Mona Dare als Helfershelferin. Sind Sie
auch dieser Ansicht?«

		Zuerst hatte Tam nicht die Absicht, ihre Meinung kundzutun, dann
aber antwortete sie freimütig: »Nein! Freilich zeigt die Pistole
nur Paula Kents Fingerabdrücke und keine [bookmark: page143] anderen, und sie ist Terrys
Eigentum, was ihn belasten muß; ich glaube aber doch, daß er nur
indirekt damit zu tun hat.«

		»Soweit ich gelesen oder gehört habe, scheinen aber doch er und
Mona Dare die einzigen zu sein, die ein starkes Interesse daran
hatten, Kirbys Tod zu wünschen?«

		»Stimmt! Und doch glaube ich nicht, daß sie schuldig sind,
freilich sind meine Bedenken gegen diese Theorie im wesentlichen
psychologischer Natur. Diese beiden würden nie einen Mord begehen.
Und wenn wir uns besonders mit Terry befassen, so belastet ihn
eigentlich nur die Aussage Jules Darcys, Kirby habe sich vor dem
Schuß so stark nach links gedreht, daß er von Terry leicht
getroffen werden konnte.«

		»Und hätte sonst noch jemand ein Motiv?«

		»Nicht daß ich wüßte. Wenigstens haben wir bis jetzt nichts
entdecken können. Aber wir dürfen Kirbys zahllose Frauenaffären
nicht vergessen. Rachsucht und Eifersucht sind starke Motive.«

		»Und kann es nur jemand aus dem Piratenchor sein, der für den
Mord in Frage kommt? Kann nicht jemand den Portier oder einen
Bühnenarbeiter bestochen haben, auf die Bühne zu gelangen?«

		»Auch daran haben wir bereits gedacht, aber es erscheint rein
technisch ganz unmöglich, daß jemand, der nicht beim Finale des
zweiten Aktes auf der Bühne zu sein hatte, auf ihn geschossen haben
soll. Im Hintergrund der Bühne gibt es eine feste Kulisse. Hätte
jemand von hier den Schuß abgegeben, müßte man zwei Löcher sehen,
eines für das Auge, [bookmark: page144] ein zweites für den Lauf der Waffe. Keines ist
da. Andererseits ist der Platz des Opfers so weit in der Mitte der
Orchesterfauteuils, daß eine Kugel von der Seitenkulisse ihn
unmöglich unter dem Winkel hätte treffen können, den man bei der
Obduktion festgestellt hat. Wir müssen also wohl unseren Verdacht
auf die Chorgirls beschränken.«

		»Und welches unter ihnen hatte ein vernünftiges Motiv gegen
Kirby?«

		»Ein klares Motiv? Keines. Wir sind, fürchte ich, wieder einmal
so weit, daß wir noch intensivere Nachforschungen brauchen. Wir
müssen hoffen, daß Paula Kent gestern am Telefon ihrer Freundin
manches gesagt hat, was sie uns verschwieg.«

		»Und wenn nicht?«

		»Auf jeden Fall habe ich das Gefühl, es würde sich lohnen, sich
mit Vivian Fayne gut zu stellen. Wenn man ihr stürmisches
Temperament berücksichtigt, ist ihre große Ruhe seit Kirbys Tod
auffallend.« Sie schwieg und überlegte.

		Fisk beobachtete sie, und ein Schatten spöttischer Belustigung
lag auf seinen Lippen. Er konnte sich niemals an den sonderbaren
Gegensatz zwischen Tams jugendlichem, bezaubernd anziehendem
Äußeren und der doch ganz unweiblichen, harten Detektivarbeit
gewöhnen.

		»Ist eine Schere hier im Zimmer?«

		Die Frage kam so plötzlich, daß er sie einen Augenblick verdutzt
ansah. Er faßte sich schnell: »Gewiß.«

		»Wo? Und was für eine?« Sie schritt bereits dem Schreibtisch zu.
[bookmark: page145]

		»Eine sehr zierliche mit einem Messinggriff, die in ein
geschnitztes Futteral paßt.« Er öffnete dieselbe Schublade, aus der
er vorher das seidene Halstuch genommen hatte, und zeigte ihr die
Schere. »Woher kommt das plötzliche Interesse an
Schmiedewaren?«

		»Es kann uns dabei helfen, festzustellen, ob der Mörder eine
impulsive oder eine kalt überlegende Person ist. Da wir doch nur
eine begrenzte Anzahl von Leuten haben, mit denen wir zu tun haben,
so werden die meisten von ihnen, ganz allgemein gesprochen,
natürlich in die eine oder andere Klasse fallen. Worauf ich hinaus
will, ist das: wenn er oder sie zu den Impulsiven gehört, so wird
er die Maske höchstwahrscheinlich gemacht haben, als Paula bereits
tot war; wenn er aber zu den Überlegenden gehört, hat er sie
bereits fertig mitgebracht.«

		»In anderen Worten, mit Vorbedacht?«

		»Mehr oder weniger«, nickte Tam kurz. »In den meisten Fällen
müssen wir den Verbrecher dem Verbrechen anpassen, aber dieser
Prozeß hier ist gerade umgekehrt: wir müssen das Verbrechen einer
begrenzten Anzahl von vermutlichen Verbrechern anpassen, deren
Temperament zu studieren wir Gelegenheit haben. Wo haben Sie
ursprünglich die Schere gefunden? Und warum hat man sie
weggelegt?«

		»Weil sie einer von den wenigen Gegenständen war, die hier im
Zimmer unordentlich umherlagen. Ich fand sie ohne das Futteral auf
dem Boden hinter dem Schreibtisch.«

		»Und das Futteral?« [bookmark: page146]

		»Dort auf der Schreibtischplatte, und dort soll es immer gelegen
haben, wie mir das Hausmädchen sagte.«

		»Glauben Sie nicht auch, daß wir annehmen können, daß mit ihr
die Augenöffnungen ausgeschnitten worden sind? In diesem Fall wäre
dann die Maske nicht schon im voraus zurechtgeschnitten worden,
sondern erst hier, nachdem es sich durch Paulas Tod als notwendig
herausgestellt hatte, uns einige irreführende ›Beweisstücke‹ zu
hinterlassen.«

		»Und wie stimmt diese Theorie mit dem überein, was Sie von den
Personen wissen, die McCoy verdächtigt?«

		»Ich fürchte, nur zu gut! Aber schließlich trifft es auch andere
Darsteller aus dem ›Piratengold‹. Im großen ganzen traue ich
Schauspielern kühle Überlegungen nicht zu, aber Ausnahmen gibt es
immer.« Sie drückte ihre Zigarette aus, ging zur Tür und guckte
dabei nicht einmal – welch ein Wunder bei einer Frau! – in den
Spiegel, um zu sehen, ob der Hut auch richtig sitze. »Ich will
jetzt weg, ich muß versuchen, Edith Hunneker zu überreden, uns
preiszugeben, was Paula ihr anvertraut hat. Besuchen Sie mich doch
bitte heute abend in meiner Wohnung. Ich will es so einrichten, daß
auch McCoy da ist, und eine ganz inoffizielle Aussprache zu dritt
kann absolut nicht schaden, nicht?«

		»Und um welche Zeit soll ich kommen?«

		»Wann Sie wollen! Ich habe noch keine Ahnung von McCoys
Dispositionen, deshalb kann ich keine bestimmte Stunde
ansetzen.«

		Dabei ließen sie es bewenden, und Tam fuhr zum Haus [bookmark: page147] von Hunnekers, wo
sie sofort vorgelassen wurde. Sie fand Edith in Tränen
aufgelöst.

		»Arme Paula! Ist das nicht schrecklich?« jammerte sie, und ihr
Ton bewies, daß ihr Schmerz echt war. »Wissen Sie auch, daß sie
erst gestern mit mir gesprochen hat?«

		»Ja, und wir hoffen sogar, daß sie Ihnen eine Andeutung gemacht
hat, die uns auf die Spur des Mörders bringen kann.«

		»Wie soll ich das verstehen? Wie kann unser Gespräch irgendwie
auf den Einbruch von gestern nacht Bezug haben?«

		»Versuchen Sie, bitte, mir wörtlich wiederzugeben, was sie
gesagt hat.«

		Edith warf Tam einen prüfenden Blick zu, vielleicht, weil sie zu
gern gewußt hätte, wieviel Tam in das Geheimnis eingeweiht war.
»Paula hat mir verraten, Sie hätten herausbekommen, daß sie sich
hinter dem Namen Smith verberge. Natürlich war sie ganz entsetzt,
denn es war ihr klar, daß ihr Mann früher oder später alles
entdecken mußte.«

		»Sie hat aber doch gewußt, daß man die Sache nicht sofort an die
Öffentlichkeit bringen wollte.«

		»Ja, gewiß, aber ich glaube verstanden zu haben, daß Sie nur
einen Aufschub erwirken wollten, und auch das nur dann, wenn sie
Ihnen gewisse Informationen gab.«

		»Das stimmt auch. Obgleich sie es mir nicht bestimmt zugesagt
hat, verblieben wir so, daß sie bei meinem nächsten Besuch ganz
offen sprechen sollte, und dieser Besuch sollte heute erfolgen.
Frau Hunneker …« Tams Stimme hatte jetzt einen sehr ernsten
Unterton, »wenn nun Sie wüßten, [bookmark: page148] was Paula uns verschwiegen hat, sollten
Sie es nicht mir erzählen?«

		»Ich … kann … nicht. Das wäre ein Vertrauensbruch
gegen Paula …«

		»Ja, aber ihr Gatte wird die Wahrheit sowieso bald erfahren
müssen, wir können die Tatsachen der Presse nicht auf die Dauer
vorenthalten. Bitte, vertrauen Sie sich mir an, im Interesse einer
gerechten Sühne.«

		»Aber das, was ich weiß, wie soll Ihnen das helfen? Es war ja
nur eine winzige Einzelheit, ein Nichts, das sich in der Mordnacht
ereignet hat.«

		»Betrifft es etwa die überzählige Pistole?« half Tam weiter, als
die andere stockte.

		»Sie wissen ja ohnehin schon so viel! Wie soll der Rest dazu
helfen, den Verbrecher dingfest zu machen, der den Einbruch und den
Mord beging?«

		Tam hatte gehofft, daß sie alles von Frau Hunneker erfahren
könne, auch ohne daß sie ihr etwas von ihrem eigenen Wissen
mitteilte, aber es wurde ihr jetzt nur zu klar, daß sie aneinander
vorbeisprachen. Sie mußte etwas geben, um etwas zu empfangen.

		»Wir haben aber guten Grund zu der Annahme, daß das Motiv für
die Ermordung der armen Frau Kent nicht einfach auf den Wunsch des
Einbrechers zurückging, sich vor Entdeckung zu schützen«, sagte sie
unwillig. »Ich will Ihnen ganz im Vertrauen die Lage verständlicher
machen und will Ihnen etwas sagen, was im Augenblick höchstens vier
Leute wissen und was die Zeitungen keinesfalls erfahren dürfen. Wir
[bookmark: page149] schließen
aus ganz bestimmten Tatsachen, daß Paula Kent nur deshalb ermordet
wurde, weil man ihren Mund verschließen wollte, der der Polizei
etwas über die überzählige Pistole verraten konnte.«

		»Oh, das ist doch nicht Ihr Ernst?« hauchte Edith, »das würde ja
bedeuten …«, sie stockte wieder.

		»Bitte, geben Sie mir doch Vertrauen für mein Vertrauen! Sie
verraten Ihre Freundin nicht, wenn das, was Sie mir erzählen, uns
dazu verhilft, ihrem Mörder auf die Spur zu kommen.«

		»Das sehe ich ein.« Die Augen der älteren Frau wurden plötzlich
trocken und ließen ihren festen Entschluß erkennen. »Wenn wir auf
die Ereignisse dieses Freitags zurückkommen, so sind Sie bestimmt
über unsere Theatergesellschaft orientiert und wissen, daß Roger
Kent durch reinen Zufall daran teilnahm?«

		»Ja.«

		»Damals dachte ich noch nicht im Traum daran, daß er Paula
wiedererkannt hat. Ich glaubte, sie würde sich unter so vielen
verlieren, hauptsächlich, weil er ja gar keinen Anlaß hatte, nach
ihr auszuschauen. Aber als ich nach Hause kam und im Hotel anrief,
um über Clyde Kirbys Tod zu sprechen, und natürlich annahm, daß sie
etwas davon wußte, da erzählte sie mir, daß sie weggerannt sei,
bevor der Mord noch entdeckt war, weil sie gesehen hatte, wie
aufgeregt Roger sie angestarrt hatte. Ihre Stimme klang ganz
verängstigt und als ob sie weinen wollte. Ich gab ihr den guten
Rat, am nächsten Tag daheim zu erscheinen, unter dem Vorwand, daß
[bookmark: page150] sie gerade
aus Norfolk zurückgekehrt sei. Sie führte diesen Plan auch aus und
ließ Roger in dem Glauben, daß er sich nur eingebildet habe, eines
der ›Piratengold‹-Girls sehe seiner abwesenden Frau so
ähnlich.«

		»Einen Augenblick«, unterbrach Tam. »Wissen Sie, was sie sonst
noch am Freitagabend tat?«

		»Ja, Paula kam zu mir, so früh sie nur konnte – Sie wissen wohl
auch, daß ihr Gatte unsere Freundschaft nicht gern sah – und
erzählte mir, wie sie, von Verzweiflung getrieben, sich durch
Bestechung in Kirbys Studierzimmer eingeschlichen und ihre eigenen
Briefe und Fotografien gestohlen hatte. Bei demselben Besuch
erzählte sie mir auch den Zwischenfall mit der Pistole. Dies
beunruhigte sie sehr, denn sie wagte nicht, es der Polizei zu
erzählen. Das hätte bestimmt dazu geführt, daß Roger herausgefunden
hätte, wie sie ihn hintergangen hat.«

		»Jetzt kann es ihr nicht mehr schaden, daß er die Wahrheit weiß.
Bitte erzählen Sie mir doch, was sie verheimlichte.«

		»Das wird nicht viel nützen«, versuchte Edith auszuweichen. Dann
fuhr sie fort: »Freitagabend nahm Paula die Pistole, die ihr
ausgehändigt worden war, wie gewöhnlich in ihr Ankleidezimmer, als
sie sich für das Piraten-Finale anzog. Sie sagte, die Pistolen
wurden stets nach der vorangehenden Nummer ausgeteilt. An diesem
Abend muß Paulas eigene Pistole etwas verrutscht sein, denn als sie
hinter der Bühne auf ihren Auftritt wartete, drückte die Waffe sie
in der Seite, und sie nahm sie aus der Schärpe heraus, um sie etwas
bequemer wieder einzustecken. Gerade in diesem Augenblick [bookmark: page151] bat ein anderes
Girl sie, ihr ein Achselband festzumachen. Sie ging auf die andere
Seite und ließ ihre Pistole auf dem Werkzeugkasten. Als Paula
wieder zurückkehren wollte, sah sie, daß jemand ihre Pistole
hochnahm, sie mit einer anderen vertauschte und dann ganz heimlich
wegschlich. In diesem Augenblick mußten die Chorgirls auftreten,
sie ergriff die Waffe, die an Stelle ihrer eigenen hingelegt worden
war, und steckte sie in die Falten ihrer Schärpe. Das Auswechseln
der Waffen kam Paula zuerst etwas merkwürdig vor, aber sie dachte
über die Sache nicht nach und vergaß sie, bis sie erfuhr, daß Clyde
Kirby von der Bühne herunter erschossen worden war. Da hatte sie
das sichere Gefühl, daß der, der die Schußwaffe ausgetauscht hatte,
der Mörder sei, aber sie konnte das niemand erzählen, ohne ihr
eigenes Geheimnis preiszugeben.«

		»Und sie zog also vor, daß der Verbrecher der gerechten Strafe
entkommt, als den Unwillen ihres Gatten auf sich zu nehmen?«

		»Ich weiß, es klingt sehr feig«, gab Edith Hunneker zu. »Aber
Paula war nicht sehr tapfer, und ihre Heirat war auch ganz
ungewöhnlich. Schauen Sie, Roger Kent hatte immer das Gefühl, daß
er sich tief herabgelassen hatte, als er seine Stenotypistin
heiratete, und erwartete stets von ihr, daß sie ihn wie einen
Halbgott behandelte. Wenn er entdeckt hätte, daß seine Tyrannei sie
dazu getrieben hatte, in einem derart verrückten Streich
Entspannung zu suchen, dann hätte er sich bestimmt scheiden lassen,
und sie hat als Mädel in so gräßlicher Armut gelebt, daß die [bookmark: page152] Aussicht, wieder
so leben zu müssen, sie ganz unglaublich erschreckte.«

		»Ich habe schon neulich gemerkt, daß Reichtum für sie das
einzige Wertvolle im Leben war.« Tam sprach mit einem Ton gesunder
Verachtung. »Aber Sie haben mir ja noch nicht den Namen der Person
angegeben, die sich Frau Paula Kents Pistole ausborgte.«

		»Den kann ich Ihnen nicht sagen … sie erzählte mir nur, was
geschehen war, und nannte mir keinen Namen.« [bookmark: page153]
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		Also wenn Terry Nagle am Freitag abends um zehn
Uhr fünfzehn ein Solo gesungen hat, konnte er nicht zur gleichen
Zeit außerhalb des Theaters telefonieren«, meinte Tam gedankenvoll,
ihre Augen auf den Rauch gerichtet, der von ihrer vernachlässigten
Zigarette emporstieg.

		Statt jeder Antwort zeigte McCoy bloß ein spöttisches Grinsen,
dann wandte er den Blick von ihr auf Conway Fisk. Keinem von ihnen
war es bis jetzt gelungen, ihn von der Richtigkeit ihrer Theorie
über den Mord an Paula Kent zu überzeugen. Er wäre eher gestorben,
als das einzusehen. Dieser kleine gewandte Inspektor war in seiner
Eifersucht außer sich darüber, daß Tam einem anderen Polizeibeamten
lieber zur Seite stand als ihm. Tam schaute ihn halb amüsiert, halb
erstaunt an.

		»Nun, wenn er gerade zu dieser Zeit auf der Bühne war, kann er
doch Paula Kent nicht angerufen haben«, wiederholte sie noch
einmal.

		»Du hast doch gar keinen Beweis, daß dieser Telefonanruf um zehn
Uhr fünfzehn irgend etwas mit ihrem Tod zu tun hat«, gab McCoy
zurück. »Die ganze Sache klingt auf jeden Fall reichlich
unwahrscheinlich.«

		»Auch wenn man in Betracht zieht, was Edith Hunneker mir über
die ausgetauschten Pistolen gesagt hat?« [bookmark: page154]

		»Ich kann wirklich nicht einsehen, daß das irgend etwas
beweist«, behauptete er skeptisch. »Aus welchem Grunde sollte denn
der Mörder sie vertauscht haben, warum konnte er die eine Pistole
nicht ebensogut wie die andere gebrauchen?«

		»Auf jeden Fall hatte er irgendeinen Grund dafür, den wir später
entdecken werden. Konntest du in Erfahrung bringen, ob jemand kurz
nach zehn Uhr das Theater verließ und lange genug wegblieb, um ein
Telefongespräch erledigen zu können?«

		»Der Portier kann sich an nichts erinnern. Die finstere Miene,
die er aufsetzte, als man ihn befragte, läßt darauf schließen, daß
er um diese Zeit am Freitagabend ein Schläfchen gehalten hat oder
gerade weggegangen war.«

		»Entweder war dieser Telefonanruf dazu bestimmt, eine
Verabredung mit Frau Kent auszumachen, oder unsere Theorie ist
falsch«, warf Conway Fisk gedankenvoll ein. »Denn Kents Bedienstete
behaupten, daß sie nur einmal nach dem Besuch Tams telefoniert hat,
und das war, wie wir alle wissen, mit Edith Hunneker. Um zehn Uhr
fünfzehn waren sie allerdings alle aus oder bereits im Bett,
deswegen können sie nicht bezeugen, was dann geschehen ist.«

		»Es besteht noch eine andere Möglichkeit«, schaltete Tam ein,
aber es klang nicht sehr überzeugt. »Der Mörder kann ja auch
gekommen sein, ohne vorher mit Paula gesprochen zu haben, und sie
hat zufällig auf sein Klingeln geöffnet.«

		»Wenn mein Gedächtnis mich nicht meines hohen Alters wegen
täuscht, so habe ich schon mal gehört, daß du dich [bookmark: page155] skeptisch über Dinge
äußerst, die ›zufällig‹ geschehen«, bemerkte McCoy ironisch. Tam
überhörte seinen Einwand.

		»Wissen Sie, ob Edith Hunneker weitererzählt hat, daß Sie den
wahren Namen des mysteriösen Girls kennen?« schaltete Fisk ein, um
den Gesprächsgegenstand zu ändern.

		»Sie hat eingestanden, Jules Darcy deshalb angerufen zu haben«,
antwortete Tam. »Ich glaube sogar, daß ich selber bei dieser
Unterhaltung dabei war.«

		»Warum gerade Jules Darcy?«

		»Bloßer Zufall. Alle drei Männer wußten von diesem Geheimnis und
waren ein wenig beunruhigt, aus Furcht, daß sie Komplikationen mit
der Polizei haben würden, wenn Paulas Geheimnis einmal ruchbar
werden sollte. Frau Hunneker beabsichtigte, sie zu warnen, und
versuchte bei Terry anzurufen, und da sie ihn nicht antraf, so rief
sie Darcy an, und Darcy hat dann auch mit ihr gesprochen.«

		»Natürlich hat er es sofort auch den anderen beiden mitgeteilt,
alle drei waren in dem gleichen Boot«, bemerkte McCoy, dessen Humor
wieder zurückgekehrt war, »sie wären bestimmt in sehr heißes Wasser
hineingefallen, als gerechte Strafe dafür, daß sie der Polizei
wichtige Informationen vorenthalten haben. Sollte deine Annahme,
daß Paula Kent nur ermordet werden mußte, um sie zum Schweigen zu
bringen, richtig sein, so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür,
daß auch Terry Nagle wußte, was vorging.«

		»Ich freue mich zu sehen, daß du dich jetzt zu unserer Ansicht
bekehrst.« Tam warf ihm ein schelmisches Lächeln zu.

		»Wer hat das gesagt?« [bookmark: page156]

		»Sonst hättest du ja nicht besonders betont, daß
höchstwahrscheinlich der Mann, den du so gern verdächtigen
möchtest, Terry also, gewußt hat, daß Paula mir etwas beichten
wollte.«

		»Nun, von mir hat keiner je sagen können, daß ich nicht
einsichtig wäre«, antwortete er schlagfertig. »Wenn ihr beide
glaubt, daß die Morde zusammenhängen, so habe ich nichts dagegen,
auf dieser Basis eine Zeitlang mitzuarbeiten. Natürlich weist die
Fettschminke auf dem Schal auch darauf hin, daß der Träger mit dem
Theater in Verbindung steht. Dazu hat mir Fisk eben berichtet, daß
der Flecken heute analysiert wurde und ganz gemeine Fettschminke
ist, wie es Tam auch angenommen hat. Solche Theaterschminke ist
kein Schönheitsmittel, das allgemein benutzt wird.«

		»Dann schließt du dich uns also an?« Tam bestand auf einem Ja
oder Nein.

		»Unter der Bedingung, daß sein Solo um zehn Uhr fünfzehn für
Terry noch kein Alibi bedeuten muß«, bedang sich McCoy aus. »Das
Telefongespräch um diese Zeit kann aus irgendeinem anderen Grunde
geführt worden sein, weiß man denn, wer angerufen hat? Was mich
beunruhigt, ist folgendes: Wenn er schuldig ist, wie konnte er in
den Besitz einer der Pistolen kommen, wenn ihm nicht ein Girl dabei
geholfen hat? Aber das, was Paula Kent gesehen hat, könnte das ja
erklären.«

		»Bei allem Durcheinander scheint euch eine Tatsache nicht
aufgefallen zu sein,« bemerkte Tam, die einem Gedanken folgte, der
ihr selbst nicht sehr sympathisch war. »Wenn wir annehmen, daß
Paula nur deshalb ermordet wurde, um sie [bookmark: page157] zum Schweigen zu bringen,
dann haben alle Personen, soweit wir sie bis jetzt verdächtigt
haben, ihr Alibi, sobald wir festgestellt haben, daß sie nicht
gewußt haben können, daß Paula aussagen wollte. Stimmt das? Wer hat
also davon gewußt? Frau Hunneker hat die Sache an Darcy
weitergegeben. Darcy hat sie den andern beiden Männern erzählt.
Gut. Aber an wen ist diese Nachricht noch gegangen?«

		»Man kann mit Sicherheit annehmen auch an die Braut von Terry
Nagle«, entschied McCoy mit Nachdruck, »und einer von den andern
Jungens, oder auch beide, werden es Lois Chalmers weitergetratscht
haben, und da wir genau wissen, daß alle drei flunkern konnten wie
die Zauberkünstler, denn sie haben uns weiß machen wollen, daß sie
das mysteriöse Girl nicht kannten, kann man mit aller Bestimmtheit
annehmen, daß die Mädels ebenso gut lügen können.«

		»Ja, in diesem Fall werden wir den Kreis der Verdächtigen kaum
einengen können«, schaltete Fisk lachend ein, »denn wenn zwei
weibliche Wesen von der Absicht Paulas wußten, da hätte man diese
Nachricht ebensogut durch Radio weitergeben können.«

		Tam zog ihre Lippen verächtlich zusammen. »Als ob wir Frauen
nicht ebenso fähig wären, uns nur um unsere eigenen Angelegenheiten
zu kümmern wie ihr Männer.« Hier wurde die Unterhaltung durch
Hannah, Tams Haushälterin, unterbrochen, die Kaffee und
frischgebackenen Kuchen hereinbrachte. »Ich habe mir gedacht,
soviel Reden macht durstig«, entschuldigte sie sich, »und die
meisten Herren mögen hausbackenen Kuchen so gern.« [bookmark: page158]

		Ihre junge Herrin lächelte voller Anerkennung, sie hatte wohl
begriffen, daß die erwähnten Kuchen ihr zuliebe gebacken worden
waren, denn die etwas altjüngferliche Hannah betete das junge
Mädchen geradezu an und verwöhnte es über alle Maßen. Beim Kaffee
teilten Tam und McCoy Fisk verschiedene geheimgehaltene
Einzelheiten über Kirbys Tod und über verschiedene Mitglieder der
Piratengoldgesellschaft mit. – »Und haben Sie nichts Sicheres über
diesen Erpresserbrief ausfindig gemacht?«

		»Nichts!« antwortete McCoy kummervoll. »Das ist ja von A bis Z
Unsinn, daß Maschinenschrift ebenso leicht identifiziert werden
kann wie Handschrift. Ich gebe zu, daß man nachweisen kann, ob ein
bestimmter Brief auf einer bestimmten Maschine geschrieben worden
ist oder nicht. Aber da heißt es erst, diese Maschine ausfindig
machen. Da liegt der Hase im Pfeffer. Es ist zwar nicht allzu
schwer, eine bekannte Handschrift unter vielen anderen
wiederzuerkennen, aber es gibt wenige Menschen, die den winzigen
Abweichungen und Besonderheiten einer Schreibmaschinenschrift
Beachtung schenken. Zeigen Sie den Leuten eine Probeseite, und
keiner wird sich entsinnen, daß er diese winzigen Fehler an den
Typen und in der Unregelmäßigkeit der Zeilengeradheit bemerkt hat.
Dabei mag auch er schon ein Dutzend Briefe bekommen haben, die mit
dieser einen Schreibmaschine geschrieben sind.«

		»Es ist nur schade, daß Roger Kent aus Kirby nicht mehr
herausgeholt hat. Nach allem, was Sie sagen, muß doch Kirby eine
Ahnung gehabt haben, wer ihm diese Briefe geschickt hat, er hat ja
Kent angedeutet, es sei eine Frau, nicht wahr?« [bookmark: page159]

		»Gewiß, wenn aber ein Herr, privat wie geschäftlich, mit so
vielen Damen umgeht, dann hilft uns das nichts«, murmelte McCoy vor
sich hin. »Auch in anderer Richtung haben wir keine Fortschritte
gemacht. Wir haben leider nicht feststellen können, wer von den
Darstellern schießen kann. Natürlich wissen die Mädels am linken
Flügel, daß sie sofort Verdacht erregen könnten, deshalb rühmt sich
auch keine, mit Schußwaffen umgehen zu können. Und Nachforschungen,
die wir draußen gemacht haben, bringen uns auch keinen Schritt
weiter. Keiner und keine will gut schießen können.«

		»Hast du die Andeutung von Vivian Fayne, daß Mona Dare oft in
die Mainewälder zur Jagd ging, weiterverfolgt?« fragte Tam, und
McCoy bejahte das. Mona hatte ohne weiteres zugegeben, daß sie oft
mit ihrem Pflegevater auf die Jagd gegangen sei, aber schießen
könne sie deshalb keineswegs.

		»Und wie steht es mit Terry Nagle?«

		»Er behauptet, er habe keine Ahnung vom Schießen.«

		»Und hat doch eine Pistole gekauft?«

		»Ja, er erzählt, in einer Lebensbeschreibung eines berühmten
Mannes gelesen zu haben, daß es ein höchst beruhigendes Gefühl sei,
ein perfekter Scharfschütze zu sein, und deshalb habe er sich
vorgenommen, ein solcher zu werden, er meint aber, er sei vor
lauter Berufsarbeit nicht dazu gekommen, und es sei bei dieser
löblichen Absicht geblieben. Wenn man ihm glaubt, hat die Pistole
schon wochenlang vor dem Mord an Kirby unbenutzt in seiner Lade
gelegen.«

		»Er gibt also zu, daß sie abhanden gekommen sei?« [bookmark: page160]

		»Ja, aber er will keine Ahnung haben, wann und durch wen. Er hat
sie erst vermißt, als er einmal die Schublade auf der Suche nach
einem anderen Gegenstand öffnete, dabei merkte er, daß die Waffe
gestohlen war.«

		»Und es kann sie nur jemand genommen haben, der zu der Truppe
gehört?«

		»Er sagt es. Kann aber nicht angeben, wieviel Menschen wußten,
wo er sie aufbewahrt hat.«

		»Die ganze Bande ist darauf aus, akuten Gedächtnisschwund zu
simulieren!« warf Tam ein. »Sonst produzieren die Leute eine Unzahl
von Theorien und Angaben und aufschlußreichen Folgerungen und
dergleichen, aber hier geht es immer wieder: ich weiß nicht, ich
kann mich nicht erinnern und so fort. Sieht doch aus, als ob sie
sich verschworen hätten!«

		»Die alte Gemeinschaft, wie sie bei den Theaterleuten eben
üblich ist. So stehen sie immer zusammen gegen die Außenwelt.
Gegeneinander, da gehts immer scharf los, aber laß' nur einen
Außenseiter rankommen, dann stehen sie da wie eine Mauer, wie ein
einziger Mann.« McCoy holte eine seiner scheußlichen, aber
vielgeliebten Zigarren heraus, setzte sie in Brand und sah seine
Mitarbeiter vorwurfsvoll durch eine Wolke wenig aromatischen
Rauches an:

		»Hat einer von euch vielleicht eine blasse Ahnung, was mit der
vermißten Pistole los ist?«

		»Mit welcher?« gab Fisk zurück. »So viele Pistolen schwirren
hier umher, daß ich bekennen muß, ich sehe auch nicht mehr ganz
klar.« [bookmark: page161]

		»Also: Ragans Requisitenkasten sollte zweiunddreißig Pistolen
enthalten, für jedes Girl eine«, erläuterte McCoy, »und diese Zahl
stimmte denn auch nach Kirbys Tod, aber nur die Zahl. Die eine
Pistole war anderer Herkunft, es war ein anderes Modell, und
nachher fand man heraus, daß sie das Eigentum Terry Nagles war und
daß sie an diesem Abend von dem mysteriösen Girl benutzt worden
ist, von Paula Kent, wie wir genau wissen, und zwar aus den
Fingerabdrücken. Die wurden, nebenbei gesagt, von den Fingern der
Leiche abgenommen. Nun möchte ich wissen, was ist aus der
zweiunddreißigsten Pistole geworden?«

		»Hast du Nachforschungen nach ihr anstellen lassen?« fragte
Tam.

		»In aller Stille, gewiß, und dabei so gründlich, als man es tun
konnte, wenn man keine Haussuchungsbefehle für alle sechzehn
verdächtigen Girls erlassen wollte.«

		»Freitagabend ist es passiert und heute ist schon Dienstag!« Sie
hob vier Finger in die Höhe und sah sie mißvergnügt und unzufrieden
an. »Vier ganze Tage, und wir stehen der Lösung des Geheimnisses
nicht näher als zu Anfang. Mae und ich sollten einen Kursus der
detektivischen Wissenschaft belegen, wahrhaftig, wir arbeiten
langsamer als Amateure.«

		»Ja, ist alles gut und schön, meine Dame, aber laß dir sagen,
daß dieser Fall aller Regeln spottet. Ich möchte nicht gern sagen,
wie lange ich schon die Verbrecherjagd betreibe, aber zum erstenmal
habe ich gleich mit sechzehn Personen zu tun, von denen eine allem
Anschein nach schuldig sein muß [bookmark: page162] und von denen auch nur eine einzige,
soweit wir es wissen, einen richtigen Grund dazu haben kann.«

		»Dann sag doch lieber gleich zwei, denn Mona Dare und Terry
Nagle hatten ja den gleichen Grund; den Widerstand Kirbys gegen die
Verlobung aus der Welt zu schaffen.«

		»Na, ist das vielleicht kein ausreichendes Motiv?« gab McCoy
kurz zurück. »Ob es nun auf beide zutrifft oder nur auf eine, und
daß Mona Dare seine Erbin ist, macht es noch gewichtiger.«

		»Ich kenne mich da noch nicht ganz so aus wie Sie beide,«
unterbrach ihn Fisk, »aber mir scheint es, als ob dieser Anruf um
zehn Uhr fünfzehn für Terry Nagle ein Alibi bedeutet. Wir müssen
uns darauf konzentrieren, welches der sechzehn Girls Gelegenheit
hatte, Paula Kent um diese Zeit anzurufen.«

		»Kinder, macht was ihr wollt«, sagte Tam sehr lebhaft, »ich
verfolge eine ganz andere Spur. Ich möchte wissen, warum sich
Vivian Fayne so merkwürdig still verhält. Bei der Untersuchung war
sie sehr sparsam mit ihren Angaben, und seither hat sie nicht einen
Funken Interesse gezeigt für das, was weiter geschah, und hat nicht
ein einziges Mal nachgefragt. Diese Zurückhaltung liegt nicht in
ihrem Wesen. Ich möchte wissen, was dahinter steckt.«

		»Vielleicht Angst vor einem Skandal? Man kennt ihre Beziehungen
zu dem Opfer«, meinte McCoy.

		»Unsinn! Vivian ist kein bescheidenes Veilchen. Sie wird schon
ihren Grund haben, sich im Hintergrund zu halten, und ich habe die
Absicht, morgen die Sache zu untersuchen.« [bookmark: page163]

	
		
		14

		»Ich habe bereits der Polizei mitgeteilt, daß
ich nicht den geringsten Schimmer habe, wer Kirby ermordet haben
kann, wenn es nicht Mona Dare war.« Aber in Vivians Augen lag etwas
wie Furcht und Angst, als sie jetzt Tam ansah.

		»Ja, das kann ich schon verstehen, ich hoffe nur, daß Sie, die
ja Kirby so gut kannten, mir auch erzählen können, welches der
Piraten-Girls sonst noch ein Motiv gehabt haben kann, ihn zu
hassen.«

		»Die Leute wußten ja alle, daß ich ihn liebte. Da war ich ja die
letzte, der man von irgendwelchen Differenzen erzählt hätte.«

		»Ja, aber ich zweifle …«

		»Woran? Ob ich ihn liebte? Oder ob die anderen Girls mir etwas
anvertraut hätten?« Vivians Lachen klang scharf und unangenehm.

		»Nein, das alles nicht. Ich zweifle nur, ob er mit einem der
andern Girls früher einmal befreundet war?«

		»Und warum fragen Sie das?« Der ängstliche Schein war jetzt aus
ihren Augen verschwunden. Tam schloß daraus, daß Vivian, wenn sie
wirklich etwas verheimlichte, eine Sache verschwieg, die mit den
Girls in keinem Zusammenhang [bookmark: page164] stand. Und darüber wollte Vivian Klarheit haben,
deshalb lag ihr daran zu wissen, warum diese Frage gestellt worden
war.

		»Es ist da eine große Schwierigkeit: das Motiv zu finden«,
erklärte Tam, und dann versuchte sie es mit einer anderen Methode.
»Terry Nagle allein scheint ein solches Motiv zu haben.«

		Vivians Augen blieben eisklar, offenbar hatte Terry nichts mit
ihren geheimen Sorgen zu tun. »Das sehe ich eigentlich nicht ein«,
antwortete sie. »Mona ist genau so verliebt in ihn wie er in sie.
Und was die Geldgeschichten betrifft, so hätte es Mona mehr als
schmerzlich empfunden, enterbt zu werden, stärker wahrscheinlich
als Terry. Frauen sind ja meist mehr auf materiellen Vorteil aus,
und dann hat man sie in dem Glauben erzogen, daß sie Kirbys
Universalerbin sei.«

		»Glauben Sie also, daß Kirby wirklich entschlossen war, sein
Testament zu ändern, wenn sie nicht ihre Verlobung löste, oder hat
er nur damit gedroht?«

		»Er hat es bestimmt ernst gemeint, Clyde handelte immer, er
drohte niemals.«

		»Es ist ja auch sonderbar, daß Ihr Name nicht in dem Testament
vermerkt ist.«

		»O nein, unsere Freundschaft war ja nicht für alle Ewigkeiten«,
ihre dunklen Augen zeigten keinen Unwillen. »Wir paßten in vielen
Dingen zueinander, aber er ließ mich nie im Zweifel, daß es nur
eine Sache von begrenzter Dauer sei.«

		Tam unterdrückte einen entmutigten Seufzer. Nicht der [bookmark: page165] Piratenchor,
nicht Terry Nagle, nicht das Geld! Und trotzdem war sie noch immer
überzeugt, daß Vivian etwas verheimliche, und beschloß, nun aufs
Geratewohl zu fischen.

		»Hatten Sie irgendwelchen Grund anzunehmen, daß er an einer
anderen Interesse hatte?«

		»Kaum.« Vivians Lippen zogen sich leicht verächtlich zusammen.
»Er konnte ja an keiner Frau vorübergehen, ohne zu verweilen. Ich
habe auch stets geglaubt, daß er aus diesem Grunde die
Theaterlaufbahn eingeschlagen hat. Sie schloß ja so viel
Möglichkeiten in bezug auf hübsche Frauen ein – und sie alle
machten großen Eindruck auf ihn –, ohne Rücksicht auf Stellung oder
Typ.«

		Anscheinend doch nicht Eifersucht, dachte Tam, aber dann, als
sie sich gewisser Eindrücke erinnerte, die sie am Abend von Kirbys
Tod erhalten hatte, verfolgte sie diese Richtung noch weiter.

		»Uns wurde gesagt, daß Sie große Eifersucht bezeigten und sogar
mit Kirbys letzter Eroberung, dem unbekannten Fräulein Smith,
Streitigkeiten gehabt haben?«

		Vivians Gesicht verzog sich zu ironischem Lächeln. »Habe ich
auch. Clyde war in Geldangelegenheiten sehr großzügig, und
natürlich hatte ich die feste Absicht, seine Börse so lange
auszubaggern wie nur möglich. Ich bin keine bezaubernde Schönheit,
und meine Stimme ist nur für den Chor ausreichend; also muß ich
jemanden haben, der mir mein Brot mit Butter bestreicht.«

		Tam hatte das Gefühl, als ob sie Zeit verschwende, vielleicht
war sie auf einer falschen Spur. [bookmark: page166]

		»Wir haben Clyde Kirbys Papiere durchgesehen …«, fing sie
an, und im selben Augenblick schwand die Offenheit aus Vivians
Augen, sie wurden ganz undurchsichtig, und ein Schleier von
Heimlichkeit lag über ihnen. Tam fuhr fort, wobei sie die Frau
aufmerksam beobachtete; »aber wir konnten keine Spur irgendeines
Feindes herausbekommen, obgleich man doch glauben sollte, daß seine
Neigung zu dem schönen Geschlecht ihm manche Feindschaft hätte
schaffen müssen.«

		»Er hatte ein großes Talent, über jedes dünne Eis zu schliddern,
und nur selten hatte er Unannehmlichkeiten.« Die Anspielung auf
wahrscheinliche Feinde schien die Spannung in Vivians Blick gelöst
zu haben, so waren es also Kirbys Papiere, und nicht seine Feinde,
die ihre empfindliche Stelle getroffen hatte. »Sehen Sie, ich
kannte ihn schon lange, bevor wir uns näherkamen, seine Methoden
waren mir sehr gut bekannt, da ich stets beobachtet hatte, wie er
nach dem anderen Wild jagte.«

		»Er war also im Begriff, dasselbe Spiel auch mit Fräulein Smith
zu beginnen?«

		»Nicht so, wie er es gewöhnlich tat, darum wurde ich sehr
unruhig, und ich fiel über sie her. Ich fürchtete, daß es ernst
werden könnte, und ich wollte nicht wieder zu meinem kärglichen
Leben zurückkehren, nachdem es mir bei Kirby so gut gegangen war.
Eine Frau, die an ein gutes Leben gewöhnt ist, möchte es nicht
wieder missen.«

		»Sie haben also nichts Außergewöhnliches an den Handlungen des
mysteriösen Girls am Freitagabend bemerkt?« [bookmark: page167]

		»Nein.« Da das Geheimnis über die Identität von Fräulein Smith
der Presse bis jetzt verheimlicht worden war, wußte sie natürlich
nichts über diese Entdeckung. »Ich kann mich in der Tat nicht
einmal entsinnen, ob ich sie an diesem Abend gesehen habe.«

		»Beim Verhör haben Sie aber angegeben, daß Sie sich nicht
wohlfühlten und daß sie, wenn Sie nicht auf der Bühne zu tun
hatten, in Ihrer Garderobe gewesen sind.«

		Wiederum verdunkelten sich die glühenden schwarzen Augen,
diesesmal noch auffälliger als vorhin. So war es klar, daß diese
Augen ein Geheimnis hüteten, das mit einem Ankleidezimmer, entweder
Vivians oder einer anderen Person, etwas zu tun hatte, denn als Tam
dieses Wort aussprach, hatte sich der Ausdruck von Vivians Augen
wieder verändert. Tam stellte Fragen auf Fragen über Personen und
Vorgänge, die mit Kirbys Tod zusammenhingen, erhielt aber weiter
keine Aufklärung. Endlich verließ sie Vivians Wohnung und war mehr
denn je überzeugt, daß jene mehr wußte, als sie sagte, und weiter,
daß die verheimlichten Tatsachen oder Verdachtsgründe mit Kirbys
Papieren und mit einer Garderobe zusammenhingen. Es war einfacher,
die ersteren zu untersuchen, und so entschloß sich Tam, sich auf
die Suche nach den Papieren zu machen.

		Mona Dare hatte Kirbys Haus nebst dem Großteil des Besitzes
geerbt und lebte dort allein mit der Dienerschaft, bis alle
Vermögensfragen geregelt waren und von den Bevollmächtigten
entschieden war, was man behalten oder verkaufen würde. [bookmark: page168]

		Das junge Mädchen empfing Tam sehr nett, aber es war ein
schwacher Unterton von Feindseligkeit dennoch unverkennbar, der,
wie Tam annahm, nur auf die Verdächtigung der Polizei wegen Terry
Nagle zurückging. Nun, wenn es eine Kunst gab, in der Tam,
Detektivin ihres Zeichens, groß war, dann war es die Kunst, das
Vertrauen und die Sympathie einer Frau zu gewinnen. Und schon in
der ersten halben Stunde ihres Besuches zeigte sich ihre Macht.
Mona vertraute ihr einen langen Roman über Terrys mannigfaltige
Vorzüge und Tugenden an, und verdammte voll Zorn jeden, der so
verblendet war, ihn auch nur des kleinsten Fehlers zu verdächtigen,
geschweige denn, ihn eines so schrecklichen Verbrechens wie dieses
Mordes zu verdächtigen.

		»Das ist ja ganz lächerlich«, schalt sie und stampfte ärgerlich
mit ihrem kleinen Fuß auf, »mein Terry hat das beste Herz auf
Gottes weiter Welt, und deshalb liebe ich ihn ja auch so sehr!«

		»Nun ja, aber der sicherste Weg, ihn zu entlasten, ist
herauszubekommen, wer der Schuldige ist. Wir wollen doch noch
einmal in Kirbys Arbeitszimmer nach etwas fahnden, was die Polizei
möglicherweise übersehen hat.«

		Mona führte sie sogleich hinein, sehr erfreut, daß sie in Terrys
Interesse sich betätigen dürfe. Tams besondere Aufmerksamkeit
beschränkte sich auf Kirbys Papiere. Aber es sollte von diesem
besonderen Interesse für die Papiere kein anderer etwas ahnen, und
deshalb tat sie, als ob sie nur den allgemeinen Wunsch habe, eben
über alles orientiert zu sein. Das Arbeitszimmer war peinlich
sauber, aber es hatte [bookmark: page169] ein etwas unwohnliches Aussehen, wie Räume,
die zwar sorgfältig instand gehalten, aber wenig gebraucht
werden.

		»Ich muß das Zimmer verschlossen halten«, entschuldigte sich
Mona und ging zum Fenster, um eine Jalousie hochzuziehen. »Dieser
Raum und das Schlafzimmer erinnern mich zu schmerzlich an Clyde,
und ich vermisse ihn so furchtbar.«

		»Sie haben alle Blumen wegschaffen lassen?«

		»Es war mir gräßlich, sie weiter wachsen und blühen zu lassen,
ohne daß sie jemand ansieht. Ich habe sie der Köchin geschenkt, sie
hat Blumen sehr gern.«

		In der sich überstürzenden Fülle der Ereignisse hatte Tam fast
ganz den herabgefallenen Topf mit Ringelblumen vergessen, den sie
neben Kirbys Schreibtisch am Tage nach dem Mord gefunden hatte;
jetzt erinnerte sie sich daran, da gerade von Blumen die Rede war,
und auch an den Umstand, daß Paula Kent den Blumentopf nicht
umgeworfen haben wollte. Nun wandte sie sich mit einer Frage an
Mona:

		»Wissen Sie ganz bestimmt, daß Sie, nachdem Sie Freitagabend aus
dem Theater kamen, dieses Zimmer nicht mehr betreten haben?«

		»Natürlich, ich weiß es ganz bestimmt. Ich habe stets einen
Hausschlüssel bei mir. Ich öffnete selber die Tür und ging direkt
in mein Schlafzimmer.«

		»Sie haben also keinen Dienstboten gesehen?«

		»Der Gedanke an ihr Geschwätz und die Furcht, daß sie versuchen
würden, mich auszufragen, hielt mich davon ab, sie zu rufen, ich
wollte nur allein sein.« [bookmark: page170]

		»So haben die Leute also nicht vor dem nächsten Morgen von dem
Tode Ihres Pflegevaters gewußt?«

		»Wenn nicht jemand anderes ihnen davon erzählt hat, ich weiß,
ich habe es nicht getan.«

		»Natürlich hat Inspektor McCoy seitdem alles näher
untersucht.«

		Tam gab sich den Anschein, als ob sie ganz zufällig die Schritte
auf den Schreibtisch lenkte. Jetzt blieb sie in seiner Nähe stehen,
während sie einige ganz zufällige Fragen stellte, und zog dann,
immer noch ganz den Eindruck der Zufälligen erweckend, die
Schreibtischplatte herunter; innen waren Bündel von sorgfältig
geordneten Papieren, jedes Bündel war von einem Gummifaden
zusammengehalten, und auf einem Streifen Papier war der Inhalt
angegeben. Sie hatte wenig Hoffnung, das Papier oder die Papiere zu
finden, für die Vivian Fayne anscheinend so großes Interesse hatte.
Sie hatte viel zu großen Respekt vor Inspektor McCoy, als daß sie
ohne weiteres hätte hoffen dürfen, es wäre ihm irgend etwas
Besonderes entgangen.

		»Hat Ihr Pflegevater alle seine Papiere hier aufbewahrt?« fragte
sie ganz obenhin.

		»Nicht alle. Aber Inspektor McCoy hat alle, die verstreut im
Hause umherlagen, gesammelt und sie hier sortiert. Clyde war
äußerst unordentlich und sorglos mit seinen Papieren, aber jetzt
wurden alle Vermögensaufstellungen und ähnliche Dinge dem
Rechtsanwalt übergeben.«

		Tam schloß den oberen Teil des Schreibpultes und öffnete zuerst
eine große Schublade, dann eine andere, innen waren [bookmark: page171] ungeheure Bündel von
systematisch geordneten und mit Etiketten versehenen Briefen,
Rechnungen und Quittungen. Die beiden unteren Schubladen enthielten
Manuskripte und Partituren, die alle mit derselben peinlichen
Sorgfalt geordnet waren.

		»Sagten Sie mir nicht einmal, daß Ihr Pflegevater nur
gelegentlich eine Stenotypistin beschäftigte?«

		»Ja. Er sagte stets, eine Sekretärin, die er immer um sich habe,
lähme seine Phantasie. Er konnte niemals arbeiten, wenn jemand im
Zimmer war, nicht einmal ich durfte hinein.«

		»Hat diese Stenotypistin hier gearbeitet oder zu Hause?«

		»Das hing immer davon ab, ob Clyde die Absicht hatte, selber
hier zu sein. Wenn nicht, so benutzte sie manchmal eine seiner
Schreibmaschinen, aber meist stenografierte sie seine Briefe und
nahm sie oder Schriftstücke, von denen er Abschriften haben wollte,
mit sich nach Hause.«

		»Hat die Polizei bereits mit ihr gesprochen?«

		»Ich weiß es nicht. Natürlich kam sie, sobald sie die Zeitungen
am nächsten Morgen gelesen hatte. Woo Fong sagte es mir, und ich
bezahlte sie und sagte, man würde sie nicht weiter gebrauchen.
Seither habe ich sie nicht gesehen.«

		»Geben Sie mir ihren Namen und Adresse, vielleicht kann sie sich
irgendwelcher Briefe erinnern, die für uns aufschlußreich sein
können.«

		Es stellte sich heraus, daß Mona gewöhnlich Fräulein McGuire
angerufen hatte, wenn sie für eine Arbeit gebraucht [bookmark: page172] wurde, und so konnte sie
aus dem Gedächtnis Adresse und Telefonnummer angeben.

		»Hat Ihr Pflegevater sie lange Zeit beschäftigt?«

		»Ziemlich lange.« Mona überlegte sich die Frage genauer und
fügte dann hinzu: »Ungefähr ein Jahr, glaube ich. Er versuchte es
mit ein oder zwei Stenotypistinnen, nachdem er Dimples entlassen
hatte, aber er war mit ihnen nicht zufrieden.«

		»Dimples?« Tam wiederholte diesen Namen, und ihre Stimme verriet
nicht den Schreck, den sie bekommen hatte, als sie den Namen hörte,
der ihr jetzt in solch unerwarteter Verbindung genannt wurde. »Ist
das Dimples Denby vom Piratenchor?«

		»Ja, sie ist eine ziemlich gute Schreiberin, aber sie und Clyde
haben Differenzen gehabt, und er mochte sie nicht weiter für sich
arbeiten lassen.«

		»Haben Sie eine Ahnung, weswegen sie sich stritten?«

		»Nicht die geringste.«

		Tam dachte darüber nach, ob Fräulein McGuire vielleicht noch
irgendwelche Briefe oder Schriftstücke von Clyde Kirby im Besitz
habe, und beschloß, diesen Punkt so schnell wie möglich zu klären.
Die Adresse, die ihr von Mona gegeben wurde, war die einer Pension
besseren Ranges in Westend. Die Wirtin, eine sauber aussehende,
grauhaarige Person mit äußerst klugen Augen, bestätigte, daß
Fräulein McGuire hier wohne, fügte aber hinzu, daß das junge
Mädchen verreist sei und frühestens nächsten Sonnabend
zurückerwartet wurde.

		Es hatte keinen Zweck, einen Blick in ihr Zimmer zu [bookmark: page173] werfen
angesichts der abweisenden Haltung der Wirtin, und so entschied
Tam, den Versuch, etwas über Kirbys Papiere von ihr zu erfahren,
noch aufzuschieben.

		Da sie wußte, daß die »Piratengold«-Gesellschaft erst am
Donnerstag ihre Matinee gab, so galt ihr nächster Besuch Dimples
Denby, die sie ganz nachlässig gekleidet antraf. Sie verspeiste
gerade eine Schachtel Konfekt und las dabei ein Buch. Tam hatte ein
Bündel ziemlich unwichtiger Dokumente mitgebracht, die sie auf das
unordentliche Bett warf, das zugleich als Sitz- und Ruhegelegenheit
benutzt wurde.

		»Sie sagten mir, daß Sie in Ihrer freien Zeit auch
Schreibmaschinenarbeiten machen.« Tam nahm eine Zigarette und
Konfekt an. »Ich habe Ihnen etwas gebracht, was ich gern
abgeschrieben haben möchte, mit zwei Durchschlägen bitte.«

		»Wird gemacht, meine Liebe.« Dimples warf ein geübtes Auge auf
den Haufen von Dokumenten. »Ist es sehr eilig? Wenn ja, dann gehen
Sie jetzt, bitte, und ich werde mich gleich ans Tippen machen.«

		»Oh, es ist nicht so schrecklich eilig, es hat Zeit bis morgen!«
Da Tam erfahren hatte, daß Dimples einmal in persönlichen
Beziehungen zu Clyde Kirby gestanden hatte, waren gewisse kleine
Beobachtungen, die sie damals kaum beobachtet hatte, in ihrem Geist
wieder aufgetaucht und verlangten dringend nach näheren
Nachforschungen. »Wie ist es Ihnen überhaupt möglich, noch
Schreibmaschinenarbeiten zu machen, ich glaubte, daß die Chorarbeit
Sie voll in Anspruch nimmt.«

		»Ach nein! Wenn die Räder geölt sind, dann haben wir [bookmark: page174] keine Proben
nötig, nur vorher müssen wir jeden Schritt üben, bis uns jeder
Muskel weh tut, und abends müssen wir dann mit dem schönsten
Lächeln der Welt Sprünge machen, als ob wir restlos glücklich
wären. Der Außenstehende muß den Eindruck haben, daß wir ein Leben
wie Schmetterlinge führen, aber zeigen Sie mir mal ein
Ladenmädchen, daß so schwer sein Geld verdienen muß.«

		»Sind Sie schon lange in diesem Beruf?«

		»Ein paar Jahre länger, als mir lieb ist.«

		»Sagten Sie mir nicht einmal, daß Sie vorher beim Zirkus waren?«
Tams Stimme klang ganz gleichgültig.

		»Aber bestimmt! Wollen Sie meine Fotografien sehend Sie lehnte
sich über das Bett, und mit einer ganz unmöglich aussehenden
Verdrehung der Glieder langte sie darunter, suchte zwischen Kisten
und Koffern, bis sie endlich gefunden hat, was sie wollte; einen
ramponierten, kleinen Kasten, mit den verschiedensten Dingen bis
zum Bersten gefüllt. Dimples kramte ein Fotoalbum hervor, legte es
auf ihre Knie und blätterte die Seiten um, bis sie die gesuchten
Bilder gefunden hatte.

		»Mein ehemaliger Chef …« Ihr spitzer tiefroter Nagel zeigte
auf einen mit öligen Löckchen geschmückten Herrn unbestimmten
Alters, der einen Zylinderhut trug. »Seine Frau.« Die zweite
Fotografie zeigte eine starke Dame im Trikot, einen Arm graziös um
den Hals eines knienden Elefanten gelegt. »Ich.« Der rote Nagel
zeigte auf eine Darstellerin in einer Gruppe von Artistinnen.

		»Das Foto ist so klein, daß ich Ihr Gesicht gar nicht [bookmark: page175] erkennen
kann«, beklagte sich Tam, »haben Sie nicht ein größeres?«

		»Augenblick!« Dimples blätterte einige Seiten weiter, dann
zeigte sie voller Stolz auf eine Figur in einem Wildwestkostüm,
einen gefährlich aussehenden Revolver in jeder Hand. »Ich machte
damals eine Revolver-Nummer auf ungesatteltem Pferd, das war
Klasse! Eine Närrin war ich, daß ich damals wegging!«

		»Warum taten Sie es?«

		»Immer derselbe alte Grund. Ich gab nach auf sanftes Zureden
hin. ›Er‹ wollte mich am Broadway anbringen, wo ich nicht so schwer
zu arbeiten hätte und in New York leben könne, anstatt die
schwärzeste Provinz zu beglücken. Das klang großartig, und ich habe
es eine kurze Zeitlang wirklich fabelhaft getroffen. Aber nichts
ist so widerwärtig, als wenn man wieder auf die Erde zurück muß, im
Augenblick, wo ›Er‹ sich der Nächsten zugewandt hat. Wir jungen
Mädchen lassen uns eben zu leicht durch ein paar freundliche Worte
überreden.« [bookmark: page176]
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		Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Dimples
verstummen, Auf ihr ›Herein!‹ erschien Humphrey Tearlys Kopf in dem
Türrahmen.

		»Kann man vielleicht etwas Tee haben? Oh, wie geht es Ihnen,
Fräulein O'Brien? Ich hoffe, ich habe nicht gestört.«

		»Nicht mehr, als die Männer gewöhnlich tun.« Dimples sprang ganz
ungeniert trotz ihrer sehr unvollständigen Kleidung vom Bett auf
und fing an, in einer der Schubladen des Waschtisches
herumzukramen, bis sie die kärglichen Überreste einer winzigen
Packung Tee hervorbrachte. »Ich wußte doch, daß ich noch etwas
hatte.«

		»Vielen Dank! Wir haben ein paar Leute zum Lunch, und Lois
Chalmers wollte Tee. Bis jetzt hat ihn bei uns noch niemand einem
Cocktail vorgezogen, deswegen haben wir auch gar keinen.« Tearlys
Kopf verschwand – das Zimmer war viel zu klein, um seinen
rechtmäßigen Bewohner und zwei Besucher zu gleicher Zeit zu
beherbergen, deswegen war er draußen geblieben. Dann erschien er
noch einmal: »Warum kommt ihr beide nicht rüber, um etwas
mitzutrinken? Leider haben wir nicht genug Essen oder Geschirr, um
diese Einladung auch auf das Lunch auszudehnen.«

		»Wer ist noch da?« [bookmark: page177]

		»Nur Lois Chalmers, Vivian und Bob Maxwell, dem sie ziemlich
heftig zusetzt. Kommt herüber und hört euch die Sache an.«

		Nach einem fragenden Blick auf Tam nickte Dimples. »Wir werden
bald hinüber kommen, ich muß mir nur ein Kleid anziehen.«

		Die fünf Leute waren eben dabei, die ersten Cocktails aus einem
riesengroßen Mixbecher zu probieren, über den Jules Darcy wachte,
und zwei Gläser wurden sofort für sie gefüllt.

		Vivians Toast: »Auf unser Baby, und daß es weiß, was es will!«
wurde von allen außer Lois Chalmers fröhlich begrüßt, die es sehr
übelnahm, ein Baby genannt zu werden, und mehr noch, daß man auf
ihre unklare Stellung zwischen ihren beiden Anbetern anspielte. Sie
nippte nur an ihrem Cocktail und stellte ihn dann auf den
Kaminsims.

		Dadurch wurde Tams Aufmerksamkeit auf den vollgestellten Sims
gelenkt. Da sie sich bei ihrem Eintritt nicht hingesetzt hatte,
konnte sie zu dem Kamin hinübergehen, ohne aufzufallen. Hier
standen drei Tonmodelle, eines stellte eine zarte weibliche Figur
mit erhobenen Armen dar, höchstwahrscheinlich sollte es der Fuß
einer Lampe werden. Das andere war eine niedrige Schale, auf deren
Rand zwei kleine Vögel sich nach vorn beugten, als ob sie im
Begriff seien zu trinken. Das dritte, der Kopf einer Nonne,
interessierte Tam am meisten wegen der Feinheit, mit der ein
Ausdruck ironischer Überlegenheit sich mit dem außerordentlicher
Lieblichkeit vereinigte – es war ein Werk, dem tatsächlich ein
gewisser Hauch von wahrem Genie anhaftete, so schien es ihr. [bookmark: page178]

		»Ist das Ihre Arbeit?«

		Im Spiegel hatte sie Jules Darcys amüsierten Blick aufgefangen,
der sich ihr jetzt schweigsam näherte. Er nickte mit dem Kopf.

		»Ich sehe, daß Sie Interesse für meine Nonne haben. Die Arbeit
am Theater fördert das Empfindungsvermögen für die feineren
Schattierungen des menschlichen Ausdrucks, und manchmal kann ich
nicht widerstehen und versuche meine Eindrücke in dieser Form
festzuhalten.«

		»Sie haben ein erstaunliches Talent«, sagte Tam mit
anerkennender Aufrichtigkeit. »Warum beschäftigen Sie sich nicht
ernsthaft damit?«

		»Ich hatte weder Zeit noch Geld, die Technik wirklich zu
studieren, außerdem zweifle ich, ob mein ›Talent‹, wie Sie es
nennen, jemals zu etwas Großem reichen würde, es ist viel zu
ausgefallen und abseits, um wirklichen Erfolg zu haben.«

		Als Tearly sah, daß Darcy am Kamin beschäftigt war, versah er
sich mit einem zweiten Drink, und Tam, deren aufmerksamen Augen nur
wenig entging, stellte fest, daß Lois es mit einer gewissen
Mißbilligung beobachtete; in diesem jungen Mädchen schien ein
puritanischer Zug zu sein, der das Trinken verdammte. Darcy, der
ihrem Blick folgend, lächelte mit unverkennbarer Traurigkeit.

		»Humphrey weiß es noch nicht, aber ich glaube, sie hat bereits
ihre Wahl getroffen. Sie werden selbst bemerkt haben, daß sie sich
für seine Handlungen schon ein wenig verantwortlich fühlt und
fürchtet, daß er einen Cocktail zu viel zu sich nimmt.« [bookmark: page179]

		»Wird er sie glücklich machen?«

		»Wer weiß? Alles in allem ist es ja die Kraft ihrer eigenen
Liebe, die der Frau Zufriedenheit gibt, glaube ich, und nicht das
Maß der Liebe, die der Mann ihr gibt.«

		»Aber Humphrey Tearly – ist das ein Mann, der fähig ist, die
große Liebe einer Frau zu gewinnen und zu halten?«

		»Ich glaube ja. Er hat gewiß Fehler, natürlich, wer von uns hat
sie nicht, aber er hat eine impulsive Herzlichkeit und ein
unbeschwert jungenhaftes Wesen, dem man nur schwer widerstehen
kann. Augenscheinlich konnte Lois das auch nicht. Wenn auch seine
Stimme eine gewisse Traurigkeit über seine eigenen enttäuschten
Hoffnungen verriet, so fehlte doch alle Bitterkeit und jeder
Groll.«

		»Warum nennen Sie ihn den ›Jungen‹? Ich glaube, es besteht doch
kein so großer Altersunterschied zwischen Ihnen?«

		»Vielleicht nicht, was die Jahre anbetrifft, aber er ist der
Typ, der niemals ganz erwachsen wird. Ich empfinde für ihn wie für
einen jüngeren Bruder.«

		Vivian Fayne hatte sich auf das Klavier gestürzt und hämmerte
mit mehr Verve als Gefühl auf den Tasten umher.

		»Wir sind eine gute Mannschaft, Kapitän!« begann sie einen Chor
aus dem ›Piratengold‹, der schnell bekannt geworden war.

		»Wir sind eine gute Mannschaft, Kapitän,

Und wir werden treu zueinander steh'n.

Herbei, ihr Piraten, und schließet die Reih'n! [bookmark: page180]

Wir werden der Schrecken der Meere sein!

Wir fürchten nicht Teufel, nicht Tod und Wind,

Weil wir am Ende doch Sieger sind!

Wir sind Piraten, verwegen und treu.

Gute Fahrt, Kapitän! Ahoi! Ahoi!«

		Alle außer den beiden am Kamin stimmten ein, Tearly rasselte wie
toll mit dem Cocktailbecher zur Begleitung. Er hatte wohl zu viel
getrunken, denn bei den letzten Versen des Gesanges verließ seine
Stimme die anderen und klang in einer Tonlage, die eine Dissonanz
hervorrief.

		»Was zum Teufel ist mit dir los, mein Junge?« Vivian drehte sich
auf dem Klaviersessel herum, um ihm einen vorwurfsvollen Blick
zuzuwerfen. »Warum fälschst du die Melodie und zerstörst unsere
herrliche Harmonie?« Dann fügte sie mit einem fröhlichen Lächeln
hinzu: »Da sagte der kleine Junge Tearly: ›das macht die
Liebe!‹«

		»Oh, halt doch deinen Mund!« fuhr Tearly sie an. »Ich kenne
nicht jeden dummen Song aus dem Stück, und der da gehört nicht zu
meinem Repertoire.«

		»Man sollte einen Drink mixen«, fuhr Bob Maxwell um des Friedens
willen dazwischen, und Darcy, der seinem Freund den Mixbecher
abnahm, zog sich zurück, um diesen Vorschlag auszuführen.

		»Keinen mehr für mich«, verkündete Dimples Denby ganz sittsam.
»Cocktails und Schreibmaschinenarbeiten passen nicht zusammen«,
dann nach der Seite zu Tam gewandt: »Kommen Sie heute abend auch
ins Theater?« [bookmark: page181]

		»Ich glaube ja.«

		»Dann werde ich Ihnen die Arbeit mitbringen. Auf
Wiedersehen.«

		Tam blieb nur noch kurze Zeit, dann fuhr sie nach Hause, um ein
paar ruhige Stunden damit zu verbringen, den Fall Kirby vom Anfang
an nochmals durchzugehen. Gewisse Eindrücke, die sie an diesem Tage
gewonnen hatte, erforderten besondere Überlegung.

		Ein telefonischer Anruf im Laufe des Tages informierte sie, daß
Inspektor McCoy die Absicht habe, bei der »Piratengold«-Vorstellung
am selbigen Abend zugegen zu sein, und sie verabredeten, sich dort
zu treffen.

		McCoys Interesse ging im Augenblick dahin, in Erfahrung zu
bringen, ob jemand gegen zehn Uhr fünfzehn am Montagabend das
Theater verlassen habe, und er hatte die feste Absicht, jeden über
diesen Punkt zu befragen, sogar die Bühnenarbeiter.

		Weitere Nachforschungen hatten erwiesen, daß Paula Kents Nummer
am Montagabend etwas nach zehn Uhr von einer Fernsprechzelle
angerufen worden war, und zwar aus einem Laden, der kaum einen
halben Block vom Theater entfernt war. Diese Tatsache schien McCoy
davon zu überzeugen, daß es wirklich der Mörder gewesen war, der
Paula Kent angerufen hatte, um auf einer geheimen Zusammenkunft mit
ihr zu bestehen.

		Natürlich verschob sich der Zeitplan des »Piratengoldes« bei
jeder Vorstellung ein wenig, ganz mit dem Beifall und den jeweils
darauffolgenden Zugaben, so daß [bookmark: page182] es ganz unmöglich war, den absolut
genauen Zeitpunkt zu bestimmen, zu dem eine bestimmte Nummer
anfangen müsse. Immerhin Terry Nagles Solo sollte um zehn Uhr zehn
anfangen – sogar wenn man zehn Minuten Spielraum gab, konnte er
doch kaum das Theater verlassen haben, den halben Block
herunterspaziert sein, Kents Nummer um zehn Uhr fünfzehn angerufen
und Paula überredet haben, in eine mitternächtliche Unterredung
einzuwilligen, und zur rechten Zeit zurückgekommen sein, bevor sein
Auftritt dran war. Nein, obwohl Terry stark verdächtig schien, so
fühlte McCoy doch, daß er, wenn die Schlußfolgerungen aus dem Anruf
nicht alle falsch waren, nicht der Schuldige sein könnte. Es blieb
also nur noch übrig zu erfahren, wer das Theater zu dieser Stunde
verlassen hatte.

		Diese Aufgabe zu lösen, schien ziemlich aussichtslos. Der
Portier, von allen Seiten in die Enge getrieben, gestand
schließlich ein, daß er den größten Teil des Montagabends in
verbotenem Schlummer zugebracht hatte. Er hatte nicht die leiseste
Ahnung, wer das Haus um die bewußte Zeit verlassen hätte; nun wäre
es aber gerade seine, des schlafenden Portiers Aufgabe gewesen,
aufzupassen, wer durch die Bühnentür ein- und ausgehe … man
kann sich also vorstellen, daß sich McCoys Laune zusehends
verdüsterte. Denn je eindringlicher er fragte, desto weniger erfuhr
er nun. Nach der Pause zwischen dem ersten und dem zweiten Akt ging
er in die Garderobe zurück, die er als eine Art Büro von Anfang an
benutzt hatte. Auch Tam [bookmark: page183] war bereits hier, und ein kleiner Stoß
maschinengeschriebener Schriftstücke lag auf dem Tisch vor ihr.

		»Hast du Fisk gesehen?« In ihren großen Augen, die sie auf ihn
richtete, zeigten sich kleine, zuckende Flämmchen, die McCoy sagen
mußten, daß Tam auf der Spur von etwas besonders Interessantem war,
aber er war in keiner sehr aufnahmefähigen Verfassung.

		»Er wird noch auf dem Präsidium sein, willst du ihn
sprechen?«

		»Gewiß, ich habe einige Mitteilungen zu machen, die ihr beide
hören sollt.«

		Es machte aber McCoy ersichtlich keinen Spaß, durch
»Mitteilungen« aufgeheitert zu werden. Er stellte die gewünschte
Telefonverbindung her, dann setzte er sich hin, um in düsterer
Stimmung das Bündel Papiere zu betrachten. Tam beobachtete ihn
ironisch, sie wußte, wie sein Stimmungsbarometer schwankte, wenn
ein Fall übermäßige Schwierigkeiten machte, aber das alles tat
ihrer gemeinsamen Arbeit keinen Abbruch.

		»Hast du Ragan schon mal gefragt, ob er den Requisitenkasten
wirklich scharf beaufsichtigt hat?«

		»Ach nein, ich habe nur müßig herumgesessen und die Daumen
gedreht, seitdem wir den Fall in die Hand genommen haben«, gab
McCoy bitter zurück, dann aber packte ihn die Neugier, und er fügte
hinzu: »Was hast du denn herausbekommen, das ich anscheinend
übersehen habe?«

		»Nichts Besonderes, ich wollte nur mal meine Eindrücke mit den
deinen vergleichen. Ich habe so eine Ahnung, daß, [bookmark: page184] wenn der Vorhang beim
zweiten Akt heruntergelassen wurde, Ragan die Pistolen der jungen
Mädchen selbst sammelte, bevor diese die Bühne verließen, und dann
den Requisitenkasten in seine persönliche Obhut nahm, wo er bis zur
nächsten Vorführung unter Schloß und Riegel blieb.«

		»Nun, was ist denn falsch an dem System? Ist das nicht eine ganz
richtige Art, darauf zu sehen, daß kein Mißbrauch mit den Waffen
getrieben würde?«

		»Oh, das System stimmt ganz gut in der Theorie, nur hat mich ein
Gespräch, das ich grade mit Ragan hatte, darauf gebracht, daß er es
in der Praxis nicht so genau genommen hat. Ragan hat noch ein
Dutzend andere Requisiten zu verwalten, deswegen kann er der
Waffenkiste keine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen. Wenn der
Vorhang gefallen ist, werfen die Girls ihre Pistolen in den Kasten,
einige von ihnen nehmen sich nicht mal diese Mühe, sie legen ihre
Pistolen einfach dorthin, wo es ihnen am bequemsten ist, und Ragan
oder einer der Bühnenarbeiter sammelt sie während des Umbaus.«

		»Was ist denn daran so interessant?«

		»Nun, es hat mich schon immer etwas stutzig gemacht, daß,
während Terrys Pistole hinzugekommen ist, eine von den gewöhnlichen
Pistolen auf geheimnisvolle Weise verschwunden ist. Nun ist es mir
zum Bewußtsein gekommen, daß der, der sie genommen hat, sie ganz
einfach aufgehoben und sie nicht aus Ragans Kiste gestohlen haben
muß, oder daß eins der Mädel sie ihm gegeben hat. Ich würde noch
[bookmark: page185] viel
zufriedener sein, wenn ich wüßte, warum sie überhaupt genommen
wurde.«

		»Wenn du keine anderen Sorgen hast, kannst du ja glücklich
sein.«

		Tam ignorierte diese Stichelei. »Vivian und Mona haben getrennte
Ankleidezimmer, benutzen also das allgemeine Ankleidezimmer nicht.
Das ist natürlich auch geprüft worden, nicht wahr?«

		»Natürlich, da ja beide Frauen in dem Leben Kirbys eine wichtige
Rolle gespielt haben.«

		»Ich frage das nur, weil Vivian in einem Gespräch, das wir heute
hatten, eine gewisse Unruhe zeigte, als Kirbys Papiere und ein
Ankleidezimmer erwähnt wurden. Ob ihr eigenes oder das eines
anderen Mitspielers, weiß ich nicht. Was die Papiere anbetrifft, so
glaube ich zu wissen, warum sie in Sorge ist; aber bis jetzt kann
ich mir nicht vorstellen, warum sie sich über etwas ängstigt, was
mit einem Ankleidezimmer zusammenhängt.«

		»Fängst du also an, sie zu verdächtigen?«

		»Um Himmels willen nein, Vivian scheint Clyde Kirby als einen
äußerst angenehmen Versorger angesehen zu haben, warum sollte sie
die Henne töten, die goldene Eier legt? Aber wie ich bereits
gestern abend gesagt habe: ich glaube bestimmt, daß sie einen sehr
triftigen Grund hat, so vorsichtig im Hintergrund zu bleiben.«

		»Sollte sie wissen, wer schuldig ist?«

		»Das möchte ich gerne herausbekommen. Wenn sie etwas weiß, warum
sagt sie nichts? Sie scheint keine besondere [bookmark: page186] Vorliebe für jemand aus der
Gesellschaft zu hegen, und sie ist kaum der Typ, der einen Menschen
aus reiner Nächstenliebe schützen würde.«

		»Hier kommt Fisk.« McCoy hatte seine Stimme in dem Flur
gehört.

		»Ich glaubte, daß wir getrennt arbeiten sollten«, bemerkte der
große Inspektor, nachdem er auf McCoys ›Herein‹ eingetreten war.
»Was soll diese öffentliche Konferenz bedeuten?«

		»Es gibt ein paar neue Entdeckungen, die eine Zusammenkunft wert
sind.« Tam skizzierte schnell den Kernpunkt ihrer morgendlichen
Unterhaltung mit Vivian Fayne. »Nachdem ich erfahren hatte, daß sie
wegen irgendwelcher Papiere Kirbys in Unruhe war, fing ich
natürlich sofort an, Jagd darauf zu machen. Mona Dare erzählte mir,
daß seine Stenotypistin, Fräulein McGuire, oft Papiere mit nach
Hause nahm, aber leider ist sie gerade verreist, und wir können
Papiere, die sie vielleicht behalten hat, nicht bekommen ohne einen
Haussuchungsbefehl. Auch erzählte mir Mona, daß Dimples Denby
früher für Kirby Schreibmaschinenarbeiten geliefert hat, und diese
Bemerkung rief mir gewisse Andeutungen, die sie einmal hatte fallen
lassen, wieder ins Gedächtnis zurück. Sie hatte davon gesprochen,
daß sie einmal bei einem Zirkus tätig gewesen war, und dann hat sie
angedeutet, daß sie einen kurzen, aber hohen Flug unternommen
hatte. Ich verstand darunter die Protektion eines Mannes. Nun, sie
hatte niemals zugegeben, daß sie Kirby anders als nur als ihren
Arbeitgeber gekannt [bookmark: page187] hat, und das schien mir verdächtig zu sein,
da er sie nicht nur als Stenotypistin, sondern auch in vertrauterer
Eigenschaft engagiert hatte. Diese Tatsache ändert ihre Stellung in
diesem Fall und hebt sie aus der Zahl der Chorgirls heraus, läßt es
möglich erscheinen, daß sie irgendwelche persönlichen Gründe hatte,
seinen Tod herbeizuwünschen. Er hat sie vielleicht so schlecht
behandelt, daß sie ein Jahr oder noch länger gewartet hat, um dann
ihre Rechnung glattzustellen.«

		McCoy stieß seinen Stuhl mit einem scharfen knarrenden Ruck
zurück. »Wir wollen sie hereinrufen, und einige Fragen
stellen.«

		»Noch nicht, ich habe euch noch mehr zu sagen«, hielt Tam ihn
zurück. »Ich habe sie besucht und erfuhr, daß Dimples eine
Revolver-Nummer im Zirkus ausgeführt hat. Sie muß also eine
ausgezeichnete Schützin sein. Heute abend erfuhr ich durch eine
Unterhaltung mit einem der älteren Girls, daß es wirklich Clyde
Kirby gewesen ist, der sie vom Zirkus wegholte und auf die Bühne
brachte. Es scheint, als ob seine Zuneigung noch kurzlebiger war
als gewöhnlich, er hatte sie schon nach ein paar Wochen über.«

		»Und niemand hat uns irgendwelche Andeutungen darüber gemacht«,
schimpfte McCoy. »Es ist höchstwahrscheinlich, daß die halbe
Gesellschaft davon wußte, aber keiner sagte ein Wort.«

		»Ohne Zweifel glaubten sie, daß das eine alte Geschichte ist,
und machten sich nicht klar, wie äußerst wichtig eine [bookmark: page188] Liebesaffäre
sein kann, die schon lange begraben scheint«, beruhigte sie
ihn.

		»Verabschiedet, und eine ausgezeichnete Schützin?« Jede Spur von
schlechter Laune war aus dem Gesicht des Inspektors verschwunden.
»Auch ihre Stellung auf der Bühne ermöglichte ihr einen klaren
Blick auf Kirbys dritten Sitz in den Orchestersesseln – es ist
höchste Zeit, daß wir herausfinden, was sie weiß.«

		»Einen Augenblick, bitte.« Tam nahm die Papiere vom Tisch auf.
»Ich bat Dimples, um meinen Besuch bei ihr zu motivieren, einige
Schreibmaschinenarbeiten für mich zu machen«, sie gab ihm einen
Bogen, »heute abend brachte sie die fertige Arbeit mit, solltest
sie dir einmal ansehen.«

		Er studierte die Abschriften einige Augenblicke lang, dann
suchte er in seiner Brieftasche nach einem lavendelfarbenen
Briefbogen, verglich die beiden schnell und stieß dann einen
gedämpften Freudenschrei aus.

		»Donnerwetter, das ist doch auf derselben Maschine wie Kirbys
Erpresserbrief geschrieben.« [bookmark: page189]
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		Ich hätte mehr Verstand haben sollen! War ich
dumm, mich mit einem Detektiv einzulassen, selbst mit einem in
Röcken!« Dimples warf einen vernichtenden Blick in Tams Richtung,
dann schaute sie den Inspektor mit allen Anzeichen vollkommener
Unbefangenheit an. »Sie verfolgen eine falsche Fährte – ich hatte
keinen Groll gegen Kirby.«

		»Nicht einmal dann, als er Sie ganz einfach laufen ließ?«

		»Nun, er verschaffte mir ja eine Stellung, nicht wahr, und war
bezaubernd zu mir, als wir befreundet waren. Was kann ein Mädel
noch mehr verlangen?«

		»Hat er Sie nicht überredet, den Zirkus zu verlassen, indem er
Ihnen eine Menge Versprechungen machte?«

		»Oh, Versprechungen!« Dimples Schultern hoben sich skeptisch.
»Wer erwartet je von einem Mann, daß er sich an das erinnert, was
er in seiner Verliebtheit sagt. Ich wiederhole Ihnen nochmals,
Kirby hat mich anständig behandelt.«

		»Warum haben Sie dann versucht, ihn mit Drohbriefen zu
erpressen?«

		»Erpressen? Ich? Sie sind verrückt, mein Herr. Keine Dame würde
sich jemals so weit erniedrigen.«

		»Und doch hat er Briefe erhalten, in denen Schweigegeld [bookmark: page190] gefordert
wurde, und die auf derselben Maschine wie diese Abschriften hier
getippt waren. Sie geben doch zu, daß Sie das hier geschrieben
haben.«

		»Nun, es können ja viele auf derselben Maschine tippen, nicht
wahr. Es ist ein alt gekaufter Klapperkasten, vielleicht gehörte
sie ihrem Erpresser, bevor ich sie kaufte.«

		»Wann haben Sie sie gekauft?«

		»Vor einigen Tagen.«

		»Haben Sie noch die Quittung?«

		»Zum Teufel«, Dimples schaute ungnädig auf, »natürlich nicht.
Wenn ich auch diese Maschine besitze, beweist das noch lange nicht,
daß ich Erpresserbriefe an Kirby geschrieben habe.«

		»Jemand ist draußen an der Tür!« flüsterte Tam leise, aber so
eindringlich, daß Fisk von seinem Stuhle aufsprang und zur
geschlossenen Tür eilte. Bevor er sie jedoch erreicht hatte, war
auch Dimples aufgesprungen und hatte ihm durch einen heftigen Stoß
nach rückwärts ihren Stuhl direkt in den Weg geworfen. Dadurch
wurde Fisk so lange aufgehalten, daß der Lauscher Zeit genug hatte,
zu verschwinden. Der Korridor war leer.

		»Es hat jemand gelauscht«, sagte Tam bestimmt. »Ich will mal
nachsehen, wer auf der Bühne ist.«

		Der dritte Akt war bald vorüber. Vera Vernon und sechs Mädchen
vom Chor standen auf der Bühne. In dieser Szene hatte keiner von
den anderen Schauspielern zu tun, und so hatten viele Leute die
Möglichkeit gehabt, an der Garderobentür zu lauschen. [bookmark: page191]

		Dimples und Fisk saßen wieder auf ihren Stühlen, als Tam in die
Garderobe zurückkam. McCoy hielt Dimples unter einem Trommelfeuer
von Fragen, aber alle seine Attacken wurden durch Dimples'
beispiellose Kaltschnäuzigkeit abgewiesen. Tam setzte sich wieder
an den Tisch und kritzelte einen Satz auf einen Zettel, den sie
McCoy hinüberschob.

		»Vergiß nicht: im Erpresserbrief stand ›wir‹.«

		McCoy dankte durch ein Kopfnicken und änderte daraufhin seine
Angriffstaktik. »Sind Sie vielleicht damals, als Sie für Kirby die
Korrespondenz führten, im Besitz von Briefen oder anderen etwa
kompromittierenden Schriften geblieben?« fragte er, »und haben Sie
diese Briefe später benutzt, um Geld damit zu machen?« Dimples
griente bloß, sie hatte offenbar keine Angst.

		»Wir haben nämlich ein Exemplar eines solchen Erpresserbriefes,
das auf Ihrer Maschine geschrieben ist.«

		»Na, ist das nicht phantastisch? Und haben Sie auch genau
nachgesehen, ob ich ihn nicht gar unterschrieben habe?«

		»Darauf kommt es nicht an. Geschrieben wurde er nun mal auf
Ihrer Maschine, und Sie geben zu, daß Sie diese in Ihrem eigenen
Zimmer, nicht etwa im Theater aufbewahrt haben. Es wäre doch
denkbar, daß dort irgend jemand Mißbrauch mit ihr getrieben hat?
Ich rate Ihnen, die Wahrheit zu gestehen. Das Urteil würde dann
weniger streng ausfallen.«

		»Ach wirklich?! Ich mache mir aber darüber gar keine Sorgen. Der
Erpresserbrief ist doch für Sie sehr nebensächlich. [bookmark: page192] Sie wollen doch nur
wissen, ob ich eine Ahnung habe, wer Clyde Kirby ermordet hat und
warum.«

		»Fällt es Ihnen denn nicht selber auf, daß recht schwerwiegende
Gründe zu der Annahme führen, Sie hätten ihn ermordet?«

		»Bah!« Sie zeigte keine Spur von Angst. »Sie können doch noch
nicht einmal beweisen, daß ich Anlaß zu einer solchen Tat gehabt
hätte.«

		»Und wie steht es mit Ihrem Helfershelfer? Wir wissen, daß Sie
nicht allein gearbeitet haben.«

		»Ich staune ja nur, daß Sie so viel Zeit darauf verwenden, mich
hier zu bearbeiten, wenn Sie doch alles besser als ich wissen«,
meinte sie spöttisch. »Wie wäre es, wenn Sie mich jetzt gehen
ließen, um mir Gelegenheit zu geben, wieder an meine Arbeit zu
kommen? Ich habe bestimmt schon ein paar Songs versäumt.«

		Da es McCoy klar wurde, daß aus dem jungen Mädchen so nichts
herauszubekommen war, ließ er sie sofort gehen. Dann wandte er sich
fragend an seinen Kollegen:

		»Ich glaube,« meinte Tam, »sie ist nicht schuldig, obgleich wir
nicht vergessen sollten, daß ihre Stellung auf der Bühne im
Piratenchor grade vor Paula Kent war, auf der äußersten Linken, in
der dritten Reihe. Aber, ob sie schuldig ist oder nicht, sie weiß
bestimmt mehr, als sie gesagt hat.«

		»Zugegeben. Aber – was tun wir jetzt?«

		»Wäre es nicht am besten, die ganze Gesellschaft ins Vertrauen
zu ziehen, natürlich nur bis zu einem gewissen Punkte?« schlug Fisk
vor. »Wir können ja eine allgemeine [bookmark: page193] Zusammenkunft nach der Vorstellung
einberufen und ihnen mitteilen, daß wir wissen müssen, wer das
Theater kurz nach zehn Uhr am Montagabend verlassen hat?«

		»Reitet ihr immer noch auf diesem Telefongespräch herum?«
spottete McCoy. »Ich zweifle daran, ob sich irgend jemand erinnern
kann, außerdem würden wir den Mörder damit nur warnen.«

		»Das mag sein, aber der Täter hat vermutlich schon bemerkt, daß
wir diesem Telefongespräch große Bedeutung beimessen. Wenn wir alle
zusammenrufen, erfahren wir sicher schneller etwas darüber, als
wenn wir jeden einzeln verhören.«

		Man entschied sich schließlich, diesen Plan auszuführen, und am
Anschlagbrett wurde eine allgemeine Bekanntmachung angebracht,
wonach alle Mitwirkenden nach dem letzten Akt in das Vestibül
gebeten wurden.

		Als sie alle versammelt waren, fing Inspektor McCoy an, sich in
seiner freundlichen und väterlichen Art zu entschuldigen, daß er
sie noch zurückhalte. »Ich weiß, es ist eine Schande, so schwer
arbeitende Menschen von ihrer Ruhe oder ihrem Amüsement abzuhalten,
aber wir sind nun einmal auf Ihre Mitarbeit angewiesen, und ich
weiß, Sie sind gern dabei, uns entdecken zu helfen, wer Clyde Kirby
ermordet hat. Es handelt sich zunächst um folgendes: wir müssen
wissen, ob einer der Mitwirkenden am Montagabend das Theater
ungefähr um zehn Uhr oder ein wenig später verlassen hat.«

		Er machte eine kleine Pause, um dem, der vielleicht etwas [bookmark: page194] sagen wollte,
Gelegenheit dazu zu geben. Keiner sprach ein Wort, und nach einer
kurzen Pause fuhr er, noch immer hoffnungsvoll, fort: »Ich weiß
bestimmt, es ist nicht so einfach, eine Kleinigkeit, die sich vor
drei Tagen ereignet hat, zu behalten, aber wenn Sie richtig
nachdenken, so wird sich vielleicht einer von Ihnen erinnern, daß
jemand ungefähr um zehn Uhr das Theater verlassen oder betreten
hat.«

		Als er zum zweiten Male innehielt, trat ein Chorgirl hervor, von
dem Kreuzfeuer der Augen, das sich auf sie richtete, anscheinend
mehr geschmeichelt als eingeschüchtert.

		»Ich mache ungern jemandem Unannehmlichkeiten,« sagte sie mit
zurückhaltendem Bedauern, »aber wenn Sie uns um unsere Hilfe
bitten, dann ist es nur fair, wenn ich Ihnen erzähle, daß ich
wirklich gesehen habe, wie jemand am Montag zwischen zehn Uhr
fünfzehn und zehn Uhr dreißig durch die Bühnentür hereingerannt
kam.«

		McCoy strahlte das Mädchen an. »Sind Sie sich über die genaue
Zeit ganz sicher?«

		»Ich weiß nur, daß es in dieser Viertelstunde gewesen ist, denn
ich hatte meine Uhr an demselben Tag regulieren lassen, und während
Terry Nagle sein Solo ›Eines Tages werde ich das ändern‹ sang, ging
ich hinaus, um sie mit der großen Uhr im Vestibül zu vergleichen,
es war genau zehn Uhr achtzehn, und ich kam erst um halb elf wieder
an die Reihe. Inzwischen plauderte ich mit einem anderen Mädchen
vor der Vestibültür, und ich erinnere mich, daß Dimples Denby
hereingerannt kam, als wir dort standen.«

		»Du verdammte Lügnerin!« Dimples schrie das Mädchen [bookmark: page195] fast an. »Ich
habe das Theater am Montag während der Vorstellung nicht ein
einziges Mal verlassen.«

		»Entschuldigen Sie, Fräulein Denby, wir brauchen bei allem nicht
zu vergessen, daß wir Damen sind«, tadelte sie das junge Mädchen.
»Es ist so, wie ich sagte: ich habe sie wirklich hereinkommen
sehen, ganz außer Atem, als ob Sie gerannt wären.«

		»Einen Augenblick bitte.« McCoy sah eine handgreifliche
Auseinandersetzung voraus und trat zwischen die beiden. »Sie
brauchen sich wirklich nicht aufzuregen.« Dann zu der neuen Zeugin
gewandt: »Sind Sie dessen ganz sicher, daß Sie Fräulein Denby
sahen?«

		»Natürlich bin ich dessen sicher. Ich habe doch die ganze Saison
lang neben ihr gearbeitet. Es wäre ja sehr komisch gewesen, wenn
ich sie nicht erkannt hätte.«

		»Ich sage Ihnen aber, daß Sie lügt!« brach Dimples los, wurde
jedoch durch eine Handbewegung McCoys zum Schweigen gebracht.

		»Wir werden das später näher untersuchen.« Seine Stimme hatte
einen drohenden Ton. »Kann mir noch jemand über Montagabend
irgendwelche Informationen geben?«

		Es meldete sich niemand. In diesem Augenblick betrat Conway Fisk
das Vestibül mit einem korpulenten, grauhaarigen Mann, den einige
Mitglieder der Gesellschaft zu kennen schienen, da sie ihm einen
kurzen Gruß zunickten. Der Fremde und die beiden Inspektoren
standen eine Zeitlang ruhig plaudernd da, und der Fremde faßte
gewissenhaft einen Schauspieler nach dem anderen ins Auge. [bookmark: page196]

		Er war in einem Geschäft in der Nähe des Theaters angestellt, in
dem die Schauspieler hin und wieder Kleinigkeiten kauften, so daß
er sie alle kannte. Fisk hatte ihn herbeigeholt in der Hoffnung,
daß er unter den Anwesenden vielleicht den erkennen würde, der
Montagabend kurz nach zehn Uhr die Fernsprechzelle in dem Geschäft
benutzt hatte.

		Während Tam versuchte, seinen Augen zu folgen, prüfte sie
sorgfältig jeden einzelnen der versammelten Gesellschaft, und
plötzlich bemerkte sie, daß jemand fehlte.

		»Entschuldigen Sie, mein Herr, aber ich kann mich nicht daran
erinnern, jemand von den Herrschaften hier am Montagabend gesehen
zu haben«, sagte der Fremde voller Bedauern. »Ich kenne viele von
ihnen vom Sehen, da ich dies und das an sie verkauft habe, aber ich
kann mich nicht erinnern, ob es einer der Anwesenden war, der zu
der angegebenen Zeit unsere Fernsprechzelle benutzte.«

		»Wir haben uns bereits gedacht, daß nicht viel Aussicht besteht.
Ich danke Ihnen jedenfalls vielmals für die Mühe, die Sie sich
gemacht haben.«

		Als der Mann sich anschickte, den Raum zu verlassen, bot sich
Tam ganz unerwarteterweise an, ihn hinauszubegleiten.

		»Ich arbeite mit der Polizei,« erklärte sie, als sie aus dem
Vestibül und dem Bereich möglicher Zuhörer waren, »und möchte noch
gern eine Frage stellen. Waren Sie am Montagabend ganz allein im
Geschäft?«

		»Nein, jetzt fällt mir ein, daß meine kleine Tochter fast den
ganzen Abend über bei mir war.« [bookmark: page197]

		»Wie alt ist sie?«

		»Grade dreizehn geworden.«

		»Würden Sie mir bitte Ihre Adresse und Namen angeben? Ich möchte
mich gern mal mit dem Kind unterhalten.«

		Willig gab er ihr beides an, dann ließ Tam ihn zur Bühnentür
hinaus und ging in das Vestibül zurück, wo McCoy immer noch
vergeblich versuchte, die schwerfälligen Gedächtnisse
anzuspornen.

		Durch eine leise Berührung am Arm zog sie McCoy zur Seite, dann
lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf die Tatsache, die ihr vorhin
aufgefallen war.

		»Jules Darcy fehlt!«

		Er starrte sie ungläubig an, denn unter so vielen hatte er die
Abwesenheit Darcys noch nicht bemerkt.

		»Wo ist Jules Darcy?« fragte er die Gesellschaft. »War er hier
zu Beginn dieser Zusammenkunft?«

		»Nein, er war nicht hier«, Vera Vernon antwortete mit einem Ton
des Bedauerns. »Und außerdem war er auch beim Schlußchor nicht auf
der Bühne. Er steht sonst neben mir bei dem Finale, aber heute ist
er nicht erschienen.«

		»Das stimmt,« bestätigte jemand. »Ich habe ihn seit dem Duett in
der Mitte des dritten Aktes nicht mehr gesehen.«

		»Was ist denn los mit ihm? Warum wurde mir das nicht gesagt?«
McCoy blickte voll Zorn von einem zum andern, dann blieb sein Blick
auf Humphrey Tearly haften. »Gehen Sie in sein Ankleidezimmer und
sehen Sie zu, ob er dort ist.« [bookmark: page198]

		Sofort stürzte Tearly hinaus, während sich McCoy an die Übrigen
wandte.

		»Hat jemand von Ihnen Darcy seit diesem Duett, das eben erwähnt
wurde, gesehen?«

		Es konnte sich keiner entsinnen. Auf ein Flüstern von Tam hin
stellte er eine andere Frage.

		»War das nach oder vor Vera Vernons Solonummer mit den sechs
Girls?«

		»Gleich danach,« sagte ihm Bob Maxwell, der, obwohl er nicht
eigentlich zu den Mitwirkenden gehörte, die Frage auch auf sich
bezog.

		In diesem Augenblick stürzte Tearly herein, Erleichterung und
Besorgnis zugleich in seinen Mienen.

		»Darcy ist nicht in seiner Garderobe, aber er hat einen Brief
zurückgelassen …« Er übergab ihn bereits geöffnet McCoy, der
ruhig die Zeilen überflog und sie dann Tam und Conway Fisk
hinüberreichte.

		 

		»Ich habe offenbar einen schlechten Likör hinuntergestürzt, und
es hat mich böse mitgenommen. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich
kann bei dem Finale nicht mitmachen. Bin auf dem Weg zum Doktor und
gehe dann sofort nach Hause.

		Darcy.«

		 

		»Er hätte sich ruhig die Mühe nehmen können, es jemandem
beizeiten mitzuteilen«, murrte McCoy, dann teilte er der
Gesellschaft mit, daß Darcy plötzlich krank geworden und nach Hause
gegangen sei. [bookmark: page199]

		»Er fühlte sich höchstwahrscheinlich zu elend, um sich noch
darum zu kümmern, was weiter geschah«, verteidigte Tearly seinen
abwesenden Freund. »Sehr anständig von ihm, überhaupt eine
Nachricht zu hinterlassen. Wenn Sie mit mir fertig sind, Inspektor,
will ich nach Hause stürzen und sehen, wie es ihm geht.«

		»Gut, Sie können sofort gehen.«

		Er ließ auch die übrigen gehen und hielt nicht einmal Dimples
Denby zurück.

		»Wollen Sie das Mädchen nicht zurückhalten, nach dem, was wir
heute abend erfahren haben?« protestierte Fisk, als er sah, wie
Dimples Denby gelassen mit den Übrigen hinausging.

		»Ich lasse sie bewachen. Es ist möglich, daß sie den Versuch
machen wird, New York zu verlassen, was unseren Verdacht gegen sie
sehr festigen würde.«

		»Wir wollen in die Garderobe zurückgehen«, schaltete Tam ein.
»Ihr könnt die Bühnenarbeiter gehen lassen und sagen, daß wir die
Lichter auslöschen werden, oder, wenn ihr wollt, einen dazu
bewegen, noch hierzubleiben.«

		McCoy betrachtete sie etwas mißtrauisch, tat aber doch, was sie
forderte, und fragte sofort, als sie in die Garderobe zurückgekehrt
waren: »Was hast du im Sinn?«

		»Ich will Tearly nur Zeit lassen, nach Hause zu kommen, und ihn
dann anrufen, um zu erfahren, ob Darcy schon da ist.«

		»Warum?«

		»Erscheint dir sein plötzliches Verschwinden nicht auch [bookmark: page200] sonderbar? Um
so mehr, als wir annehmen müssen, daß jemand unsere Unterhaltung
über den Erpresserbrief mit angehört hat?«

		»Du glaubst also, er ist Dimples Helfershelfer?«

		»Nun …«, Tam zündete sich eine Zigarette an, »wir wissen,
daß sie nicht allein gearbeitet hat … im Brief stand ›wir‹,
und die Art, wie sie plötzlich den Stuhl zurückschob, läßt doch
vermuten, daß sie dasselbe Geräusch gehört hat wie ich, und daß sie
die Absicht hatte, Fisk so lange aufzuhalten, bis der draußen
Gelegenheit hatte, zu entkommen.«

		»Aber warum verdächtigst du gerade Darcy?«

		»Hauptsächlich wegen seines plötzlichen Verschwindens.« Sie sah
auf ihre Uhr. »Könnten wir nicht jetzt in seiner Wohnung
anrufen?«

		»Ich zweifle stark, ob Tearly schon zu Hause sein kann. Der
Verkehr ist zu dieser Zeit sehr stark.«

		»Warum stellen wir nicht in der Zwischenzeit zusammen, was gegen
diese Denby spricht?« schlug Fisk vor. »Zunächst hatte sie also
eine kurze Beziehung zu Kirby, und er ließ sie sitzen. Sie
behauptet, keinen Groll gegen ihn zu hegen, aber das brauchen wir
nicht unbedingt zu glauben. Zweitens zeigte sie im Zirkus eine
Revolver-Nummer, also ist sie eine sichere Schützin. Als Drittes:
ein anderes Mädchen behauptet, sie um die Zeit, als Paula Kent
angerufen wurde, durch die Bühnentür hereinrennen gesehen zu haben,
und als Viertes und Wichtigstes: Kirbys Erpresserbrief ist auf
ihrer Maschine getippt worden.«

		»Eine Reihe von stark belastenden Tatsachen, finde ich«, [bookmark: page201] meinte McCoy.
»Und dabei haben wir noch die starke Wahrscheinlichkeit
ausgelassen, daß sie als Kirbys Stenotypistin eine großartige
Gelegenheit hatte, in den Besitz von kompromittierenden Briefen zu
kommen – persönlicher oder beruflicher Natur –, die zu Erpressungen
benutzt werden konnten. Und dann haben Sie vergessen anzuführen,
wie sie den Stuhl direkt Ihnen in den Weg geschoben hat. Alles in
allem haben wir Material genug, sie festnehmen zu können.«

		»Zugegeben, aber wenn wir das täten, dann wäre die Aussicht,
auch ihre Helfershelfer zu finden, viel geringer«, bemerkte Tam.
»Wenn sie in Freiheit ist, dann wird sie wahrscheinlich eher
verraten, wer mit ihr an dieser Erpressergeschichte beteiligt ist.
Aber jetzt, mein Guter, ruf um Himmels willen in Darcys und Tearlys
Wohnung an. Tearly muß längst zu Hause sein.« [bookmark: page202]
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		Darcy ist nicht hier!« Tearlys Stimme zeugte von
seiner großen Sorge um den Freund. Nach einer kurzen Überlegung
fragte McCoy: »Ist er schon dagewesen und wieder ausgegangen?«

		Ein kurzes »Nein« kam durch die Leitung zurück.

		»Darcy sprach in seinem Brief davon, daß er zuerst zu einem Arzt
gehen wolle, vielleicht wird er durch eine notwendig gewordene
Behandlung aufgehalten. Beunruhigen Sie sich noch nicht, ich werde
in zwanzig Minuten noch einmal anrufen.« Er hängte ein und wandte
sich an die beiden andern. »Die Sache wird langsam verdächtig. Ich
glaube, das beste wäre, wenn wir selber sehen wollten. Tearly lügt
vielleicht, um seinen Freund zu schützen.«

		»Du sagtest, in zwanzig Minuten«, meinte Fisk. »Wenn Darcy in
der Wohnung sein sollte, so wird er glauben, daß er noch so lange
Zeit hat. Wäre es nicht das beste, einfach hinzufahren? Zwei von
uns beobachten von außen und der Dritte ruft von einer bequem
gelegenen Fernsprechstelle aus an?«

		Tams Zweisitzer parkte in der Nähe des Theaters, und wenn sie
ein wenig zusammenrückten, war für alle drei darin Platz.

		»Um jedes Vertrauen an der menschlichen Natur zu [bookmark: page203] zerstören, braucht man
nur unseren Beruf zu empfehlen«, bemerkte Tam, als sie sich ihren
Weg durch den nach Theaterschluß angewachsenen Verkehr bahnten.
»Keiner von uns glaubt an Darcys plötzliche Krankheit, – wir
glauben doch alle, daß er ausgekniffen ist, weil er mit Dimples
unter einer Decke steckte, oder weil …«, sie beendete diesen
Satz nicht und McCoy knurrte gereizt:

		»Warum beendest du nicht, was du angefangen hast? Es steht 10:1,
daß er der Mörder ist. Nachdem er Fisk heute abend mit uns gesehen
hat, wußte er, daß wir den Zusammenhang der Fälle Kirby und Kent
erraten haben. Er weiß bestimmt, daß Fisk den Fall Kent bearbeitet,
und unsere Zusammenkunft warnte ihn trotz der irreführenden
Zeitungsberichte, die von der Suche nach dem Einbrecher in der
Unterwelt erzählten.«

		»Hast du schon eine Theorie über das Motiv?«

		»Noch nicht. Es hat höchstwahrscheinlich etwas mit der
Erpressungsgeschichte zu tun. Sogar sehr wahrscheinlich! Sie
wußten, daß Kirby einen Rechtsanwalt aufgesucht hatte, und das
bedeutete Verfolgung; aber da Kirby den Namen des Erpressers Roger
Kent noch nicht anvertraut hatte, kam er ihm zuvor und erschoß ihn.
Und der zweite Mord war nötig geworden, um den ersten zu
decken.«

		»Du hast seine Stellung auf der Bühne nicht vergessen?« Tam
schien seine Theorie weiter ausbauen zu wollen.

		»Hm, er stand auf der rechten Seite des Piratenchors, nicht
wahr?« Sein Ton zeugte von Bestürzung, aber nach kurzem Nachdenken
entwickelte er eine haltbare Theorie. [bookmark: page204] »Nun, dennoch kann er
schuldig sein. Wir wissen bereits, daß außerhalb des Lichtkreises,
der die Piratengirls überflutete, die Bühne stockdunkel war. –
Konnte er nicht von seinem Platz weggeschlichen und hinter die
Mädchen geschlüpft sein, um über ihre Köpfe hinweg auf Kirby zu
schießen?«

		»Bestimmt hätte ihn dann jemand sehen müssen«, warf Fisk
ein.

		»Nicht so sicher. Seine ursprüngliche Stellung war in tiefem
Schatten, und alle Augen waren auf die Girls gerichtet. Vergessen
Sie nicht, daß er es war, der zuerst Verdacht auf Terry Nagle
lenkte, dadurch, daß er angab, Kirby habe sich einen Augenblick,
bevor er erschossen wurde, nach links gewandt. Das läßt vermuten,
daß er den Verdacht auf die Mitwirkenden auf der linken Hälfte der
Bühne lenken wollte. Er ist auch der einzige von der ganzen
Gesellschaft, der, soviel wir wissen, ganz bestimmt gewußt hat, daß
Paula Kent uns berichten wollte, was sie gesehen hat. Frau Hunneker
hat ihm das mitgeteilt.«

		»Wir wollen das Auto hier stehen lassen.« Tam lenkte den Wagen
nahe an den Bürgersteig und stellte den Motor ab. »Wir könnten
sonst von den Fenstern der Wohnung aus gesehen werden.«

		Ein Blick auf die Uhr belehrte McCoy, daß die angegebenen
zwanzig Minuten noch nicht um waren, aber er kletterte aus dem
Wagen, und die beiden anderen folgten seinem Beispiel.

		»Wenn du dich im Schatten hältst, kannst du nahe genug
herangehen, um Darcy zu erkennen, wenn er den Versuch [bookmark: page205] machen sollte,
das Haus zu verlassen. In der Zwischenzeit mache ich mich auf die
Suche nach einer Fernsprechzelle.«

		Tam und Conway Fisk gingen ein Stück weiter, bis sie dem Haus
gegenüberstanden, in dem Darcy und Tearly wohnten.

		»Diese erleuchteten Fenster gehören zu ihrer Wohnung«, Tam
zeigte sie ihrem Gefährten. »Terry Nagles Zimmer liegt nach hinten
hinaus, wir können seine Fenster von hier aus nicht sehen«.

		»Es kommt jemand«.

		Sie zogen sich in den Schatten einer Haustür zurück und
beobachteten eine Frau, die schnell den gegenüberliegenden
Bürgersteig entlang kam, unter einer Straßenlaterne stehenblieb, um
in ihrer Tasche nachzusuchen, höchstwahrscheinlich nach dem
Hausschlüssel, dann trat sie in das dunkle Haus ein.

		»War das nicht Dimples Denby?« fragte Fisk.

		»Ja, und dort kommt der Mann, der sie bewacht«, antwortete Tam,
als eine zweite Figur wie zufällig vorüberging und dann in einem
nahen Torbogen verschwand.

		Bis McCoy wieder erschien, kamen keine anderen Passanten, McCoy
sah scharf nach rechts und links und trat auf Tams leisen Anruf zu
ihnen.

		»Darcy ist noch nicht erschienen, und Tearly scheint ganz
verrückt zu sein. Er fürchtet, daß Darcy etwas zugestoßen ist,
nachdem er das Theater verlassen hat. Ich habe ihm gesagt, daß Tam
und ich auf unserem Nachhauseweg vorsprechen werden, es wäre am
besten, wenn Fisk draußen Wache halten wollte.« [bookmark: page206]

		Sie erzählten ihm von Dimples Denbys Rückkehr und zeigten auf
das Versteck ihres Verfolgers, aber McCoy hatte nicht die Absicht,
sofort dessen Bericht zu hören. Er ging mit Tam über die Straße und
läutete an der Glocke, unter der Darcys und Tearlys Name stand.

		Tearly öffnete und machte einen völlig verstörten Eindruck.

		»Das ist aber reizend von Ihnen, Inspektor, daß Sie kommen, und
Sie auch, Fräulein O'Brien … ich weiß gar nicht, was ich im
Augenblick tun soll.«

		»Haben Sie bereits versucht, die Krankenhäuser in der Umgebung
anzurufen, ob jemand verunglückt ist, auf den seine Beschreibung
passen könnte?«

		»Nein, ich habe noch gar nicht daran gedacht, ich habe nur ein
paar Freunde angerufen, die in der Nähe des Theaters wohnen, in der
Hoffnung, daß er bei einem von ihnen Hilfe gesucht hat.«

		»Er hat doch in seinem Brief einen Arzt erwähnt, haben Sie eine
Ahnung, zu wem er gehen würde?«

		»Nein. Seitdem wir zusammen wohnen, ist keiner von uns krank
gewesen. Soll ich nicht die Krankenhäuser anrufen, wie Sie mir eben
geraten haben?«

		McCoy machte sich an die Arbeit, suchte die nötigen
Telefonnummern heraus, und sobald Tearly durch die Anrufe in
Anspruch genommen zu sein schien, machte sich Tam an eine
unauffällige Inspektionstour. Zuerst ging sie in die kleine Küche,
trank dort ein Glas Wasser, mehr um zu sehen, ob Tearly Notiz davon
nahm, als weil sie glaubte, daß dieser Ort irgendwelche Geheimnisse
wahre. Er schien [bookmark: page207] alles, was außerhalb der Krankenhausberichte
über Unglücksfälle lag, vergessen zu haben, so daß sie sich
sogleich in das nächste der beiden Schlafzimmer wagte; behutsam
schloß sie die Tür hinter sich und benutzte ihr Feuerzeug als
Blendlaterne, bis sie den Lichtschalter fand.

		Es war das typische Zimmer eines Junggesellen, bequem, aber
ziemlich kahl eingerichtet und nicht übertrieben ordentlich. Aber
man konnte nicht erkennen, ob es Darcy oder Tearly gehörte.
Krawatten, die an einem Wandhaken hingen, ließen vermuten, daß
Tearly der Bewohner des Zimmers sei, sie sahen ein wenig zu lebhaft
aus, als daß sie zu Darcys düsterer Persönlichkeit hätten passen
können. Bei der Durchsuchung des Schreibtisches wurde diese Meinung
noch bestärkt. Er enthielt eine Menge mit Bleistift geschriebener
Partituren, und sie wußte, daß Tearly komponierte.

		Sogleich löschte sie das Licht aus und schlüpfte geräuschlos in
das zweite Schlafzimmer; Darcys Privateigentum interessierte sie
mehr als Tearlys.

		Sie untersuchte zunächst den Schreibtisch. Anscheinend lag in
den Fächern und Schüben alles unberührt, der Inhalt war jedoch so
dürftig, daß es Tam auffiel. Vermutlich hatte Darcy alles Wichtige
in aller Eile in einen Koffer geworfen und dann den Rest wieder
geordnet, um seine Verfolger zu täuschen. Sicher war er vom Theater
aus direkt nach Haus geeilt, hatte aus seinem Schreibtisch alles
irgendwie Belastende entfernt und war dann geflohen, bevor man noch
im Theater seine Flucht entdeckt hatte. [bookmark: page208]

		Sie ging in das Wohnzimmer zurück, und als McCoy aufblickte, gab
sie ihm ein Zeichen, Tearly am Flurtelefon festzuhalten. Ein paar
geflüsterte Worte teilten ihm mit, was sie eben gefunden hatte. Der
Inspektor warf alle Bedenken in den Wind und machte sich sofort ans
Handeln. In diesem Augenblick war jede Minute kostbar.

		Zuerst wurde eins der Wohnzimmerfenster aufgerissen, und Fisk
bekam einen Wink, sofort heraufzukommen. Während Tam ging, um ihn
einzulassen, stieß McCoy Tearly ohne Umstände vom Telefon weg, rief
das Polizeipräsidium an und setzte sofort die Maschinerie in
Bewegung, die die Suche nach dem Entflohenen im ganzen Land zur
Folge haben würde. Als Fisk erschien, bat ihn McCoy: »Versuchen
Sie, eine Fotografie von Jules Darcy aufzutreiben, stürzen Sie
damit zum Präsidium, damit sie vervielfältigt und an die
Polizeiämter weitergegeben wird. Lassen Sie seine
Personalbeschreibung und seinen Steckbrief durch Radio hinausfunken
und sehen Sie zu, daß dies alles in einem Höllentempo erledigt
wird. Sie können jetzt auch alle Tatsachen, oder wenigstens den
größten Teil, an die Zeitungen weitergeben. Auch das Geheimnis des
mysteriösen Girls kann jetzt der Öffentlichkeit übergeben
werden.«

		»Ja, was zum Teufel bilden Sie sich denn eigentlich ein?« Tearly
schien anfangs von dem »Höllentempo« in McCoys Anordnungen wie vor
den Kopf geschlagen zu sein, nun aber hatte er sich ermannt,
versuchte wütend zu protestieren, wurde aber sofort zum Schweigen
gebracht.

		»Mund halten, junger Mann, oder wir verhaften Sie, [bookmark: page209] weil Sie die
Behörde bei der Ausübung ihrer Arbeit hindern!«

		»Aber, was soll denn das alles bedeuten?«

		»Kein Wort weiter!« schrie ihn McCoy an, – und dann zu Fisk
gewandt: »Haben Sie ein Foto gefunden?!«

		»Hier eines im Kostüm«, antwortete Fisk und holte ein gerahmtes
Bild von der Wand des Wohnzimmers, »das Gesicht ist gut
herausgekommen, ich denke, es wird genügen. Noch etwas?«

		»Schicken Sie ein paar Zivilbeamte her, bewirken Sie einen
Haussuchungsbefehl und bleiben Sie stets in Verbindung mit mir,
erst hier und dann im Präsidium! Und nun: Tempo! Tempo!«

		Fisk gehorchte im wahren Sinne des Wortes, in Windeseile sprang
er die Treppen hinunter, immer zwei Stufen auf einmal, und dann
hörte man sogar von der Straße herauf den Klang seiner eilenden
Schritte, er rannte zur nächsten Hauptstraße nach einem Taxi.

		Erst jetzt war McCoy so weit beruhigt, daß er den völlig
benommenen Tearly aufklären konnte.

		Er erzählte in groben Umrissen von den Erpresserbriefen und der
Entdeckung, daß Dimples Denby die Schreiberin war. Man wüßte nun
auch, daß sie nicht allein gearbeitet hatte. Der unbekannte
Lauscher bei der Vernehmung und Darcys Flucht ständen im
Zusammenhang.

		»Nun stellt sich auch noch heraus, daß Darcys Schreibtisch bis
auf einen lächerlichen Rest ausgeräumt wurde – ich glaube, die
Sache ist ziemlich klar.« [bookmark: page210]

		»Großer Gott, Mann, Sie sind ja verrückt, auch nur im Traume
anzunehmen, daß sich Darcy zu einer Erpressung verleiten ließ,
gerade Darcy, der doch der ehrlichste Mensch auf dieser Welt
ist.«

		»Und wie erklären Sie dann sein plötzliches Verschwinden?«

		»Ah …« Tearly zögerte einen Augenblick, dann stellte er
voller Hoffnung folgende Vermutung auf: »Offenbar hat ihn der
schlechte Alkohol betäubt, so daß er gar nicht weiß, was er
tut.«

		»Zum Teufel mit Ihrem schlechten Alkohol! Sein Brief war ja nur
eine Finte, um Zeit zum Entkommen zu gewinnen. Er dachte, wir
würden das hinunterschlucken und seine Abwesenheit bis zum nächsten
Morgen nicht entdecken oder sogar noch später. – Wenn er nicht
seinen Kopf verloren hätte, so wäre er bis zum Ende der Vorstellung
geblieben, wie gewöhnlich nach Hause gekommen und erst dann
verschwunden, nachdem Sie eingeschlafen waren. Auf diese Art hätte
er mehr Zeit gewonnen, aber höchstwahrscheinlich fürchtete er,
Dimples würde ihn verraten, bevor wir alle das Theater
verließen.«

		»Diese Theorie ist reiner Blödsinn«, protestierte Tearly zornig.
»Darcy ist ebensowenig ein Verbrecher wie ich.«

		»Gut, wir lassen uns gern von dem Gegenteil überzeugen«, gab der
Inspektor gutmütig zurück. »Kommen Sie und helfen Sie uns sein
Zimmer untersuchen.«

		»Das werde ich nicht tun, und Sie auch nicht. Sie haben kein
Recht, in seinen Habseligkeiten herumzustöbern.«

		»Nein? Nun, das Recht wird in Gestalt eines Haussuchungsbefehls
[bookmark: page211] jeden
Augenblick hier sein, und es hat keinen Sinn, Zeit zu verschwenden.
Komm mit, Tam.«

		Als sich der Inspektor in Darcys Zimmer begeben wollte,
versperrte ihm Tearly den Weg. »Und ich lass' das nicht zu, daß Sie
seine Sachen durchsuchen, solange Darcy nicht hier ist, um sich zu
verteidigen.«

		»Wenn Sie so sicher sind, daß er unschuldig ist, wovor fürchten
Sie sich dann eigentlich?«

		Einen Augenblick lang starrte Tearly ins Leere, dann trat er mit
einem leisen Fluch zur Seite und sah ihnen böse nach.

		»Hatte er eine Tasche oder ein Köfferchen?« rief McCoy ins
andere Zimmer hinüber, während die beiden geübten Sucher schnell
Darcys jetzt hell erleuchteten Raum prüften.

		»Beides, dort im Schrank.«

		Im Schrank und in den Schubladen war keine Spur von beidem.
Augenscheinlich hatte Darcy sich nur mit dem Nötigsten an Garderobe
versorgt, und im stillen hoffte McCoy, daß er knapp an Bargeld sein
möge.

		Der Schreibtisch zeugte davon, daß er schnell durchstöbert
worden war, der Papierkorb war mit zerrissenen Papieren halb
gefüllt. Sorgfältig stellte der Inspektor ihn zur Seite, um ihn
später mit mehr Muße durchsuchen zu können.

		»Kein Beweismaterial, wenn nicht der Papierkorb welches
enthält«, murrte er endlich, nachdem er eine halbe Stunde lang
intensiv gesucht hatte. »Kommt alle zurück ins Wohnzimmer!«

		Tearly war noch dort. Er war ganz verstört in einen [bookmark: page212] Stuhl
gesunken. Den Kopf hatte er zwischen seine Hände gestützt. Als sie
eintraten, hob er den Kopf und ließ den Blick voll Groll auf ihnen
ruhen.

		»Nichts zu finden!« McCoy, der den halbvollen Papierkorb trug,
gab die Antwort auf seinen stummen Blick. »Aber er hat ja Zeit
gehabt, alles belastende Material zu vernichten.«

		»Ist dies Darcys Schuh?« Tam kam jetzt aus dem Schlafzimmer und
trug in der Hand einen braunen Halbschuh mit Gummiabsatz.
Gleichgültig sah er ihn an: »Wenn Sie ihn in seinem Schrank
gefunden haben, wird er ihm wohl auch gehören.«

		McCoy sah auf den Schuh. »Was soll denn damit los sein?« Dann,
als Tam offenbar vor Tearly nicht sprechen wollte, meinte er: »Man
kann vor ihm ruhig mit offenen Karten spielen; sobald er erst von
der Schuld seines Freundes überzeugt ist, wird es ihm leichter
fallen, uns alles zu sagen.«

		Sie tat McCoy den Gefallen, reichte ihm den Schuh hin und zeigte
mit der Fingerspitze auf eine Vertiefung im Muster des
Gummiabsatzes, der mit einer dunkelfarbenen Substanz ausgestopft
schien.

		»Entsinnst du dich an die umgeworfene Topfpflanze in der Nähe
von Kirbys Schreibtisch? Wir haben festgestellt, daß sie nicht bei
dem ersten Besuch im Arbeitszimmer umgeworfen wurde, und wir haben
überlegt, ob nicht noch ein zweiter Eindringling dem Hause Kirbys
in der Mordnacht einen Besuch abgestattet hat. Rieche einmal an
diesem Absatz, [bookmark: page213] ich glaube, du wirst jetzt die Antwort auf
diese Frage wissen.«

		McCoy, der weniger fein auf Gerüche reagierte als seine junge
Kollegin, schnüffelte hörbar an dem Absatz herum: »Ziemlich
scharfer Geruch, so was wie Farrenkraut?«

		»Ja, und Farrenkraut riecht ganz ähnlich wie Ringelblumen,«
erklärte sie ihm. »Nicht gerade ein angenehmer Duft, aber sehr
intensiv und dauerhaft. Du solltest das mal analysieren lassen,
obgleich ich nicht daran zweifle, daß der Träger dieses Schuhes auf
die Ringelblumen getreten ist.« [bookmark: page214]
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		McCoy machte sich indessen über den Papierkorb
her. »Nichts als belanglose alte Briefe, Rechnungen, Quittungen,
Programme«, murrte er. »Warum zum Teufel verschwendet er die Zeit
darauf, solchen Kram zu zerreißen, wo jeder Augenblick kostbar ist?
Ah!« Dieser Ausruf klang ganz anders. »Hier ist etwas
Interessantes, – steht aus wie ein Stück von einem Vertrag. ›Die
obgenannte Person erklärt sich hierdurch damit
einverstanden‹ …«

		Er legte das Stück Papier zur Seite und machte sorgfältig Jagd
nach den anderen Teilen dieses Fragments, und nach und nach häufte
er einen ziemlich großen Berg an. Weiter unten fanden sich nur noch
Zigarettenstummel, Schnüre und Packpapier in dem Papierkorb.
Sorgfältig häufte McCoy alles auf eine Zeitung, und sehr
gewissenhaft suchte er nach den noch fehlenden Teilchen des
Aktenstücks.

		»Was ist denn das?« Tam, die aufmerksam seiner Arbeit zugeschaut
hatte, hob ein kleines weißes, rechteckiges Stück Papier auf, das
er zur Seite geschoben hatte. Es war ein handschriftlich
ausgefülltes Formular, und sie prüfte es noch aufmerksamer, als
McCoy es getan hatte. »Quittung für ein Postpaket an das Newarker
Postamt. Warum ausgerechnet Newark, möchte ich gern wissen?« [bookmark: page215]

		»Höchstwahrscheinlich eine alte Bestätigung, die mit den anderen
Papieren Darcys zusammengekommen ist.«

		»Das Datum ist noch nicht alt.«

		»Auf jeden Fall ist das wohl kaum von Bedeutung. Sieh nach, ob
du etwas Klebestoff und ein leeres Blatt Papier findest, ich möchte
gern diese Schnitzel zusammensetzen.«

		Während er die eine Ecke des Tisches frei machte, brachte
Tearly, der jetzt ein gewisses Interesse an den Vorgängen zu zeigen
begann, eine Tube Klebstoff und einen großen Bogen Papier. Offenbar
hatte keiner bemerkt, daß Tam die Postquittung, statt sie wieder
hinzulegen, sorgfältig in ihrer Tasche verbarg. McCoys Fund
hingegen war ein Wechsel auf Darcy über zehntausend Dollar, zahlbar
an Clyde Kirby am siebenten des laufenden Monats, also zwei Tage
nach seinem Tode. »Sieht doch ganz so aus, als wenn wir hier das
Motiv hätten«, murmelte McCoy abgespannt, aber dennoch
triumphierend; »es muß so gewesen sein, daß Darcy den Wechsel nicht
einlösen konnte und Kirby ermordet hat, um ihn an der Eintreibung
zu hindern. Er hat dann das Arbeitszimmer durchstöbert, um seinen
eigenen Wechsel wieder in die Hand zu bekommen. Was sagen Sie dazu,
Herr Tearly, fangen Sie nun auch an, daran zu zweifeln, daß die
Polizei immer so danebengreift, wie Sie anfangs glaubten?«

		»Ich … ich kann das nicht fassen«, stammelte der
Schauspieler.

		»Na, mit der Zeit werden Sie schon dahinterkommen!« versprach
ihm McCoy heiter, »und wenn wir jetzt noch die [bookmark: page216] Pistole und die
geraubten Juwelen fänden, dann könnten wir den Fall dem Gericht
übergeben.«

		»Juwelen? Ja, was für Juwelen?« fragte Tearly entsetzt.

		»Die von Paula Kent! Sie müssen nämlich wissen, daß nach Darcy
wegen Mord und Raubmord gefahndet wird.«

		Als die zwei Zivilbeamten kamen und den Haussuchungsbefehl
mitbrachten, konnte man die ganze Wohnung systematisch nach den
vermißten Juwelen und der Pistole durchsuchen. Tam überließ den
drei Männern die Haussuchung, während sie zuerst versuchte, sich
mit Humphrey Tearly zu unterhalten.

		Sie überredete ihn, ihr beim Kaffeekochen behilflich zu sein,
teils weil sie alle todmüde waren, teils um seinen überreizten
Nerven eine kleine Ablenkung zu bieten.

		In diesem Augenblick erschien Conway Fisk, um zu berichten, daß
man bis jetzt nichts von Darcy gehört habe, aber ein Aufruf war
durch das ganze Land gegangen, und alle Morgenzeitungen würden
Einzelheiten bringen, um die Hilfe des Publikums anzuregen.

		»Wir haben uns per Radio mit allen Schiffen, die nachts
ausgefahren sind, in Verbindung gesetzt, und Darcys Foto ist an
alle Zeitungsbüros und Polizeireviere im Lande geschickt worden«,
schloß er. »In ein oder zwei Tagen werden wir ihn sicher hinter
Gittern haben.«

		Aber Humphrey Tearly, der den schwarzen Kaffee, den Tam ihm fast
aufgezwungen hatte, schlürfte, wagte, ein gutes Wort für seinen
abwesenden Freund einzulegen.

		»Ist es nicht möglich, daß der schlechte Alkohol Darcy so [bookmark: page217] benebelt hat,
daß er die Besinnung verloren hat und für alle seine Handlungen von
heute abend nicht verantwortlich gemacht werden kann? Ich habe von
solchen Dingen gehört und gelesen.«

		»Reiten Sie jetzt noch immer auf diesem geheimnisvollen
schlechten Sprit herum?« fuhr McCoy ihn an. »Es gibt ein
Sprichwort, das sagt, Liebe macht blind, – mir scheint, als ob sie
in Ihrem Fall eine ziemlich dicke Binde trägt.«

		»Wenn Sie ihn so gut kennten wie ich, dann würden Sie wissen,
was für ein anständiger Mensch er ist …«

		»Die meisten Mörder sind im Privatleben sehr liebenswert,«
versicherte McCoy ihm ernsthaft. »Das Unglück ist nur, daß sie sich
zum zweiten und dritten Mord viel leichter entschließen als zum
ersten, und deswegen müssen wir sie einsperren, ehe das Morden eine
feste Angewohnheit wird.«

		»Ich kann Sie nicht hindern, sich darüber lustig zu machen, aber
soweit ich den Fall beurteilen kann, haben Sie kaum Beweismaterial
gegen ihn.«

		»Wir werden mehr Beweismaterial haben, wenn wir Dimples Denby
erst zum Sprechen gebracht haben werden«, prophezeite der
Inspektor. »Und wir haben die feste Absicht, diesen Versuch bald zu
machen. Wir werden sie verhaften, sobald wir hier fertig sind.«

		»Würde sie nicht in Freiheit viel nützlicher sein?« meinte Tam
ruhig. »Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch sie jetzt ihren Kopf
verliert. Vielleicht macht sie den Versuch, mit ihrem Helfershelfer
in Verbindung zu treten.«

		»Du hast nicht so unrecht, Tam! Es ist am besten, wenn [bookmark: page218] wir sie noch
ein paar Tage auf freiem Fuß lassen, wir haben dann immer noch Zeit
genug, sie zu verhaften, wenn in der Zwischenzeit nichts passiert.
Übrigens, ihr könnt ihren »Schatten« mal heraufrufen. Wir wollen
doch hören, woher sie kam, als sie heimkehrte.«

		Einer der Beamten ging auf die Straße, fand Dimples Beobachter
immer noch auf seinem Posten und brachte ihn herauf. Es stellte
sich heraus, daß Dimples zuerst mit zwei anderen Girls an einem
Automaten-Restaurant haltgemacht hatte, dann in Vivians Faynes
Wohnung gegangen war, wo sie sich einige Zeit aufgehalten hatte,
und von dort direkt nach Hause gekommen war.

		McCoy stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Also ist Vivian Fayne
auch beteiligt, ich möchte nur gern wissen, welche Rolle sie
spielt.«

		Dies war keine Frage, die eine sofortige Antwort erwartete, und
der Fund, den einer der Beamten machte, lenkte sofort seine
Aufmerksamkeit ab. Ganz hinter dem Kamin hatte er ein ziemlich
großes Stück zerknüllter Seide gefunden, das augenscheinlich aus
der Feuerstelle herausgefallen war, bevor es ganz verbrannte.

		»Häßliche Angewohnheit, Lumpen in einem offenen Feuer zu
verbrennen,« bemerkte der Inspektor abfällig. »Außerdem noch
etwas?«

		»Nur ein paar große Druckknöpfe«, der Mann zog sie hervor. »Sie
sehen aus, als ob sie von einem Paar Handschuhen stammten, aber
dann muß das Leder vollständig weggebrannt sein.« [bookmark: page219]

		Keiner von diesen Funden interessierte McCoy besonders, er
packte das verbrannte Tuch und die geschwärzten Druckknöpfe in ein
Papier ein, dann schaute er sich fragend im Zimmer um.

		»Wo können denn bloß die Juwelen stecken? Oder sollte er sie
etwa mitgenommen haben? Kaum anzunehmen, sie wären ja zu belastend,
wenn man sie bei ihm finden sollte. Ich wette, er wird es auch
nicht wagen, sie aufs Leihamt zu bringen, auch wenn er dringend
bares Geld brauchen wird. Die Beschreibung seiner Personalien ist
jetzt zu weiten Kreisen bekannt, er würde zu schnell erkannt
werden. Ob die Juwelen wohl im Theater sein können?«

		Die anderen wußten, daß er nur laut dachte, aber nicht ihren Rat
hören wollte, und keiner antwortete.

		Bei der Durchsuchung hatte einer die verschiedenen Gegenstände
auf dem Kamin in Unordnung gebracht, und Tam, die das bemerkte,
während ihre Augen nach vermutlichen Verstecken umherstreiften,
ging halb unbewußt hin, um sie wieder geradezustellen. Darcys
rätselhafte Nonne stand ganz gefährlich nahe am Rand, und während
sie sie weiter zurückschieben wollte, merkte sie, daß die
Standfläche nicht eben war. Ohne sich ihres Tuns ganz klar zu sein,
hob sie die Figur hoch, um zu sehen, woher das kam. Sobald sie sie
in ihren Händen hatte, war sie aber über das unerwartete Gewicht
ganz erstaunt. Es war möglich, daß Modellierton in Wirklichkeit ein
schwereres Material war, als sie geglaubt hatte, und um sich über
diesen Punkt zu vergewissern, hob sie die stehende Frauenfigur
hoch, verglich ihr Gewicht mit [bookmark: page220] dem des Nonnenkopfes, – der Kopf war
beträchtlich schwerer. Einen Augenblick stand sie da, immer noch
die beiden Modelle gegeneinander abwiegend, dann stellte sie das
eine zurück und wendete den Kopf der Nonne nach unten, um
sorgfältig die Standfläche zu prüfen.

		»Mac, hier stimmt etwas nicht mit diesem Modell.« Sie trug es zu
ihm hinüber: »die Standfläche zeigt Spuren, als ob sie
aufgearbeitet worden sei, als sie schon trocken war. Die Figur ist
auch schwerer, als meines Wissens Ton sein darf.«

		Sofort verstand er, was sie meinte. »Du glaubst also, daß innen
etwas verborgen ist? Etwas, was schwerer ist als der Ton?«

		»Es wäre kein schlechtes Versteck«, war ihre Antwort.

		»Es ist ja schade, den Kopf zu zerstören, es ist eine verdammt
gute Arbeit, aber wir müssen wissen, ob du recht hast.«

		McCoy hielt die lächelnde Nonne in Schulterhöhe, dann ließ er
sie fallen. Der zarte Ton zerschmetterte in tausend Stücke, und
mittendrin lag ein Revolver.

		Zunächst sprach keiner ein Wort, nur Humphrey Tearlys
verzweifeltes Stöhnen unterbrach die Grabesstille, dann bückte sich
McCoy, nahm ein Taschentuch, um die Fingerabdrücke nicht zu
verwischen, und hob sorgfältig die Schußwaffe auf.

		»Ganz aufschlußreich, was?« Er sprach mehr zu sich selbst als zu
den anderen. »Das ist die vermißte Requisitenpistole, dieselbe
Marke, dasselbe Kaliber, dasselbe Modell. Hinterläßt nicht viel
Zweifel an Darcys Schuld.« Dann nach sorgfältiger [bookmark: page221] Untersuchung: »Sie ist
so sauber geputzt wie eine Pfeife, ich zweifle, ob die
Sachverständigen überhaupt Fingerabdrücke darauf finden werden.« Er
schaute einen Augenblick lang auf die Trümmer der Nonne, dann
drehte er sich Humphrey Tearly zu. »Wann hat er diesen Kopf
modelliert?«

		»Gestern … heute … ich weiß nicht genau«, stammelte
Tearly. Seine Nerven waren am Zerreißen.

		»Sie müssen es genau wissen«, schrie ihn McCoy an. »Denken Sie
nach!«

		»Ich sage Ihnen doch, daß ich es nicht genau angeben kann, ich
weiß nur, daß der Ton Montag nachmittag geliefert worden ist.
Gestern vor dem Frühstück hat er noch daran gearbeitet und heute
wieder, ich weiß nicht, ob er mit dem Modellieren bereits am
Montagabend angefangen hat oder nicht. Als ich zu Bett ging, war er
noch aus.«

		Die Entdeckung der vermißten Pistole war die letzte, die in
dieser Nacht gemacht wurde. Entweder waren Paula Kents Juwelen
nicht in der Wohnung, oder sie waren so schlau versteckt, daß sie
der Entdeckung entgingen.

		Ein wenig später trennten sich Tam und die beiden Inspektoren
mit Rücksicht auf den aufgabenreichen Tag, der vor ihnen lag, um
noch ein paar Stunden schlafen zu können. Sie verabredeten sich zu
früher Stunde in McCoys Büro. Die beiden Detektive in Zivil blieben
zurück.

		Donnerstag morgen hatte man den Flüchtling noch nicht ergriffen.
Wie das in solchen Fällen immer ist, meldeten sich zahlreiche
Leute, die ihn an den verschiedensten Orten [bookmark: page222] gesehen haben wollten, aber
alle Angaben erwiesen sich als unrichtig. Die Polizei war genötigt,
jeder Spur, auf die sie gewiesen wurde, nachzugehen, obwohl
erfahrungsgemäß selten einer dieser Hinweise zum Erfolg führte.

		Tam fuhr wie verabredet zeitig in McCoys Büro, sie schien
übernächtigt und sah sonderbar bedrückt aus. Sie überraschte den
Inspektor damit, daß sie ihn um einen Haussuchungsbefehl für das
Zimmer und die Habseligkeiten eines Fräulein McGuire,
Stenotypistin, bat und, nachdem sie ihn bekommen hatte, schnell
wieder ging.

		In der Zwischenzeit überwachten die beiden Inspektoren eine
äußerst sorgfältige Untersuchung von Jules Darcys Garderobe im
Theater, die nicht das geringste Resultat zeitigte. Ragan erkannte
die Pistole, die man im Kopf der Nonne gefunden hatte, als die
wieder, die er in dem Requisitenkasten vermißt hatte. Sie hörten
aus den Berichten der Sachverständigen für Fingerabdrücke, daß die
Waffe zu sorgfältig gereinigt worden war, um auch nur noch einen
einzigen Fingerabdruck zu zeigen, und ließen tausend andere
notwendige Kleinigkeiten über sich ergehen.

		Die gewöhnliche Donnerstag-Nachmittag-Vorstellung des
»Piratengoldes« wurde abgesagt, und der Nachmittag wurde damit
verbracht, Proben mit einem Ersatz für Darcy abzuhalten.

		In einer Pause zwischen den Nummern näherte sich Dimples Denby
ziemlich schüchtern McCoy.

		»Gestern abend, als das Mädchen sagte, sie hätte gesehen, wie
ich Montagabend durch die Bühnentür lief, [bookmark: page223] habe ich das ein wenig grob
abgestritten. Nachher erinnerte ich mich, daß ich ungefähr um diese
Zeit nach einem Päckchen Kaugummi in einen Laden gelaufen war.«

		»Das kann wahr sein und auch nicht.« Er schaute sie mit
halbfreundlichem Skeptizismus an. »Wir werden mehr darüber wissen,
mein liebes Kind, wenn wir erst mal Ihren Freund, den Erpresser,
gefaßt haben.«

		Ungefähr um erreichte die Nachricht von Jules Darcys Verhaftung
endlich das Präsidium. Anstatt die Stadt zu verlassen, wie man
angenommen hatte, hatte er sich unter einem falschen Namen in einem
ruhigen Hotel im inneren Stadtviertel eingetragen, und nur durch
einen unglücklichen Zufall war er verraten worden. Ein Liftboy, der
von einer wilden Leidenschaft für Operetten besessen war, hatte den
Helden des »Piratengold« erkannt und seine Entdeckung sofort dem
nächsten Polizeiwachtmeister bekanntgegeben. Als McCoy sich
vergewissert hatte, daß der Gefangene tatsächlich Darcy war, rief
er sofort Tam an. Sie antwortete auf den Anruf, aber ihre Stimme
klang eher gelangweilt als begeistert. »Na, haben wir Aussicht auf
ein Geständnis?«

		»Leider nein. Er sagt nichts und will den Mund nicht auftun,
bevor er nicht mit seinem Rechtsanwalt gesprochen hat. Aus diesem
Mann etwas herauszubekommen, wird schwer sein.«

		»Und dir würde besonders viel an einem Geständnis liegen?«

		»Besonders viel? Alles! Ich ginge in die Hölle dafür! [bookmark: page224] Was für eine
dumme Frage! Als ob wir nicht immer alles daran setzten!«

		»Naaja!« Tam zog das Wort ganz lang, als ob sie im Geist einen
ganzen Plan während dieses Wortes konstruiere. »Wenn du also so
verrückt bist nach einem Geständnis, und wenn du deswegen etwas
riskieren willst, etwas nicht Alltägliches, wohlverstanden, dann
laß Darcy morgen früh nach seiner Wohnung bringen und richte es so
ein, daß Mona Dare und Terry Nagle, Vivian Fayne, Lois Chalmers,
Dimples und Roger Kent zur selben Zeit da sind. Ich kann dir
natürlich nicht unbedingt dafür garantieren, es ist aber ziemlich
sicher, daß du ein Geständnis bekommst, wenn du alles so
einrichtest. Einverstanden?« [bookmark: page225]
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		McCoy hatte am nächsten Morgen die von Tam
gewünschte Gesellschaft in Darcys Wohnung zusammengebracht.

		»Fräulein Fayne, wollen Sie uns bitte helfen! Wir möchten gern
wissen, warum Dimples Denby Sie nach der Vorstellung am
Mittwochabend in Ihrer Wohnung aufgesucht hat?«

		Bevor Vivian antwortete, schweiften ihre Augen fragend über die
zwölf Leute, die gedrängt in dem Wohnzimmer herumsaßen. Außer den
sechs, die Tam in ihrem Telefongespräch mit McCoy am Abend vorher
genannt hatte, waren Tam selber, Humphrey Tearly, die beiden
Polizei-Inspektoren und ihr gleichgültiger Gefangener da. Die
zwölfte Person, ein grauhaariger Mann, in einem dunklen,
gutgeschnittenen Straßenanzug, der ein kleines versiegeltes
Paketchen vorsichtig auf seinen Knien hielt, war ein Fremder für
alle, außer für Tam.

		»Ich sehe nicht ein, warum ich diese sonderbare Frage
beantworten soll«, bemerkte Vivian endlich. »Ich bin doch nicht
verhaftet.«

		»Im Augenblick nicht«, gestand ihr Tam mit dem [bookmark: page226] süßesten Lächeln der
Welt, »obwohl man nie weiß, was noch passieren kann.«

		»Soll das eine Drohung sein?«

		»O nein, mehr eine Warnung! Als wir Dimples die Urheberschaft
des Erpresserbriefes nachgewiesen hatten, ist sie zu Ihnen
gegangen, weil sie hoffte, Sie wüßten etwas über gewisse Papiere,
die verschwunden sind – jene Papiere, bei deren Erwähnung Sie
neulich so deutliche Unruhe zeigten. Es ist doch so, nicht
wahr?«

		»Beweisen Sie es«, trumpfte Vivian auf.

		»Gewiß, später. Zuerst möchte ich, daß Mona Dare mir über einige
Punkte Aufklärung gibt.«

		Sie wandte sich an das junge Mädchen, das so dicht bei Terry
Nagle saß, wie es der Anstand erlaubte.

		»Sind Sie nicht von der Wahrheit abgewichen, als Sie leugneten,
Ihr Pflegevater habe gedroht, Sie aus seinem Testament zu
streichen, wenn Sie nicht Ihre Verlobung mit Terry Nagle aufgeben
wollten?«

		Monas goldener Kopf nickte ganz zerknirscht. »Ich wußte, daß
Inspektor McCoy mich schon deshalb im Verdacht hatte, und ich
fürchtete mich davor, ihm die Wahrheit zu sagen.«

		»Es hat mit dem Fall selber ja nicht viel zu tun«, versicherte
ihr Tam, »ich wollte nur ganz sicher über die wahren Tatsachen
sein. Nun zu Frage Nummer zwei: einmal sagten Sie, das Clyde Kirby
die Gewohnheit hatte, seinen Freunden einen Schlüssel für die
Haustür zu geben, der nur im Notfall gebraucht werden sollte. Sie
konnten mir damals nicht sagen, welche seiner Freunde solche
Schlüssel bekommen haben, [bookmark: page227] aber vielleicht erinnern Sie sich heute, ob
Jules Darcy auch dazu gehörte?«

		Wieder nickte Mona ein widerwilliges »Ja!«

		»Danke vielmals. Und nun noch eine Frage. Wissen Sie zufällig,
wie und wo Ihr Pflegevater den letzten Nachmittag seines Lebens
verbrachte?«

		»Nein, ich habe keine Ahnung. Ich erinnere mich, daß er mir beim
Lunch sagte, er habe eine wichtige und unangenehme Verabredung,
aber Genaueres sagte er nicht.«

		»Er konnte kaum voraussehen, wie sehr unangenehm die Folgen sein
würden, sonst wäre er wahrscheinlich ausführlicher gewesen.«

		Zum ersten Male blickte Tam prüfend auf den gefesselten
Gefangenen, dessen dunkles mürrisches Gesicht weder Interesse noch
Furcht zeigten.

		»Wollen Sie vielleicht irgendein Geständnis machen, bevor ich
weitergehe?«

		»Nein!« Seine Augen, die zu sonderbar funkelnden Schlitzen
verengt waren, schauten sie unerschrocken an.

		»Dann bitte ich Sie alle, zu entschuldigen, wenn ich etwas
ausführlich werden muß, während ich einige der Ereignisse am
Mittwochabend durchspreche.

		Als Jules Darcy so unformell das »Piratengold« verlassen hatte
und wir dann herausbekamen, daß er hierher zurückgekehrt war, eine
Menge persönlicher Papiere vernichtet und ein paar Koffer gepackt
hatte, um in aller Eile zu verschwinden, mußten wir annehmen, daß
seine Flucht ein Schuldbekenntnis war. Wir glaubten, daß jemand
[bookmark: page228] lausche,
als wir von Dimples Denby zu erfahren suchten, wer mit ihr an
diesem Erpresserplan gegen Clyde Kirby mitgearbeitet hat. Darcys
übereilter Abgang von der Bildfläche überzeugte uns davon, daß er
der ungesehene Zuhörer war.

		Eine weitere Untersuchung seines Schlafzimmers brachte ihn
wiederum in Verbindung mit dem Verbrechen, denn wir fanden einen
Schuh mit Stücken getrockneter Ringelblumen, die in einem Loch
seines Gummiabsatzes festgetreten waren, und wir wußten bereits,
daß der zweite Eindringling in Clyde Kirbys Studierzimmer eine
Pflanze dieser Art umgeworfen hatte und höchstwahrscheinlich
daraufgetreten war.

		Als nächstes bot der Inhalt seines Papierkorbs einen
einleuchtenden Grund in Form eines Wechsels über zehntausend Dollar
an Clyde Kirby zahlbar und nur zwei Lage nach dessen Tode fällig, –
und während wir so alle Beweisstücke gegen ihn zusammentrugen,
fanden wir die vermißte Pistole, in das Tonmodell des Kopfes einer
Nonne eingebettet, von der wir wußten, daß es Jules Darcys Arbeit
war.

		Bis zu dieser Zeit hegte ich keinen Zweifel an seiner Schuld,
ich war von der unerwarteten Fülle klarer Beweise überzeugt und
nahm mir nicht die Zeit, die Dinge näher zu untersuchen. Erst ein
zerrissenes Papier erweckte in mir einen schwachen Zweifel.«

		»Einen Augenblick bitte, Fräulein O'Brien«, der Ausdruck in
Darcys Gesicht änderte sich nicht, aber seine Stimme [bookmark: page229] hatte einen
Unterton von fast verzweifelter Dringlichkeit. »Ich habe jetzt
meine Ansicht über das Geständnis geändert … ich bin jetzt
bereit zu gestehen.«

		»Es tut mir leid, aber jetzt ist es zu spät«, erwiderte sie ihm.
»Ich habe Ihnen die Gelegenheit geboten und Sie haben sie nicht
wahrgenommen. Jetzt werde ich weitersprechen.«

		»Aber man kann doch einem Verhafteten nicht verwehren, ein
Geständnis abzulegen!« Er wandte sich an Inspektor McCoy. »Es
besteht doch keine Notwendigkeit, alle Einzelheiten zu erörtern,
wenn der Beschuldigte zu einem Geständnis bereit ist.«

		Die Lippen des Inspektors öffneten sich zu einer Antwort, aber
Tam fuhr dazwischen, bevor er sie noch laut werden lassen
konnte.

		»Laß mich das machen, Mac, hier gibt es noch viel, was du nicht
weißt.«

		Einen Augenblick schwankte er zwischen seinem Vertrauen zu ihr
und dem Wunsch, Darcys Geständnis zu hören, dann trug doch sein
Respekt vor Tam den Sieg davon, er lehnte sich zurück und überließ
ihr die Zügel. Als Darcy sah, daß er verloren hatte, protestierte
er nicht weiter und fiel in seine Gleichgültigkeit zurück, die er
vom Augenblick der Verhaftung an zur Schau getragen hatte. Tam fuhr
fort.

		»Es war ein recht interessantes Papier, das sich aus den Stücken
leicht wieder zusammensetzen ließ: ein Dreimonatswechsel, der in
den nächsten Tagen fällig war, der also schon vor einem Vierteljahr
ausgestellt wurde. Merkwürdigerweise [bookmark: page230] waren die Eintragungen mit Tinte ganz
frisch. Das gab mir zu denken. Es schien mir unglaubhaft, daß ein
intelligenter Mensch wie Darcy gerade dieses belastende Dokument
zurückließ, während er alles mögliche andere bei seiner Flucht mit
sich genommen hatte. Ich kam zu der Überzeugung, daß dieses Papier
absichtlich zurückgelassen wurde, um es der Polizei in die Hände zu
spielen.

		Den Inspektoren verschwieg ich meine Bedenken. Sie waren zu fest
überzeugt von der Schuld Darcys, sie hätten mich nur wegen meiner
nebelhaften Theorien verspottet; denn zu dieser Zeit hatte ich
keine zwingenden Gegenbeweise.

		Statt später zu Bett zu gehen, dachte ich das ganze Material
beider Fälle durch und erwog, was für meine Theorie sprach und was
dagegen. Also: eine Tatsache stand bombenfest. Dimples Denby hatte
versucht, Kirby kurz vor seinem Ende zu erpressen, und sie hatte
nicht allein gearbeitet. Welches Schriftstück konnte aber Kirby
derart belasten, daß eine Erpressung aussichtsvoll erschien? Das
Übliche, eine Liebesgeschichte und der damit verbundene Skandal
konnte glattweg ausgeschaltet werden, denn sein Ruf war in dieser
Beziehung bereits so lädiert, daß ein neuer Skandal nur wenig
bedeuten konnte. Man konnte also darauf rechnen, daß keiner, der
ihn kannte, erwarten durfte, aus irgendwelchen Liebesbriefen, und
mochten sie noch so feurig sein, auch nur einen Dollar
herauszuholen. Was blieb also noch? Kompromittierende
Geschäftspapiere? Irgend etwas, das den finanziellen Ruf des Autors
erschüttern, ein schlimmes Licht auf seine Honorigkeit als
Geschäftsmann werfen konnte? [bookmark: page231] Das lag immerhin im Bereich der
Wahrscheinlichkeit, um so mehr, als Dimples einmal seine Sekretärin
gewesen war und sich in den Besitz von belastender Korrespondenz
gesetzt haben konnte. Und nicht sie allein, wir wußten ja, sie
hatte nicht allein gearbeitet.

		Wer war also der Kompagnon? Nun hat Dimples sofort Vivian Fayne
ausgesucht, als man ihr wegen des Erpressungsbriefes auf den Fersen
war, es lag also nahe, anzunehmen, daß diese mit ihr unter einer
Decke steckte. Soviel wir wußten, konnte gewiß auch eine von diesen
Frauen an Kirbys Ende schuld sein, aber – und gerade an diesem
Punkt blieb ich hängen – wußte eine von diesen Frauen, daß das
mysteriöse Girl Paula Kent war? Und daß diese Paula Kent im Begriff
war, mir zu erzählen, wer sich die Pistole aus dem Piratenchor
ausgeliehen hatte? Wer über diese zwei Punkte nicht orientiert war,
konnte auch kein Interesse an ihrem Tode haben. Immer
vorausgesetzt, daß wir recht haben in der Annahme, das Motiv für
Paulas Ermordung in der Absicht zu sehen, sie zum Schweigen zu
bringen. Dies war ein Punkt, bei dem das Grübeln allein nicht
weiterführte. Ich mußte bis zum nächsten Morgen warten, um mir
darüber Klarheit zu verschaffen, ob einer der Männer, die um das
Geheimnis wußten, es an Dimples oder an Fayne weitergegeben
haben.«

		»Nichts haben wir gewußt, natürlich«, warf die unverbesserliche
Dimples ein, aber niemand schenkte ihr auch nur die geringste
Aufmerksamkeit. Sie alle waren zu sehr von Tams aufschlußreicher
Erzählung gefesselt. [bookmark: page232]

		»Eine Tatsache, die meinen Verdacht auf Darcy verstärkte, betraf
die Pistole, die im Kopf der Nonne gefunden wurde. Ich wußte genau,
daß der Modellierton erst am Montag im Lauf des Nachmittags
geliefert worden war. Paula wurde Montagnacht ermordet. Ich weiß
das aus dem Grund so genau, weil ich Montagnachmittag zufällig
dabei war, als die Leute mit dem Ton kamen. Die Pistole im Kopf der
Nonne war wahrscheinlich die Mordwaffe. Und der Kopf war bestimmt
nicht erst am nächsten Tag modelliert worden. Wenn Darcy selbst die
Schußwaffe versteckte, hätte er sie bestimmt in einen Klumpen
unbearbeiteten Tones getan und nachher erst die Masse geformt. Er
hätte dabei genau darauf geachtet, daß sie völlig verborgen blieb.
Der Fuß der Statue zeigte eine tiefe Höhlung, die man erst
eingegraben hatte, als der Ton fast schon getrocknet war, die
Pistole wurde in diese Höhlung gelegt und der Boden des Fußes nur
schlecht eingeebnet, so daß er nicht gleichmäßig glatt war. Nun,
wer außer Darcy selbst hatte Zugang zu dem Kopf der Nonne? Dimples?
Vielleicht! Tearly? Bestimmt!

		Jetzt war Raum für eine ganz neue Gedankenfolge! Er war bekannt
mit Darcy ebenso wie mit Dimples, er war unter denen, die den
wahren Namen von Fräulein Smith kannten, er war es, der Darcy
höchstwahrscheinlich die Warnung Edith Hunnekers mitgeteilt hatte.
Er wußte von ihr, daß die Polizei den Namen des Girls kannte, und
daß Paula vermutlich nicht schweigen würde.

		War er nun der Schuldige in beiden Fällen? Und war Darcy nur
darum geflohen, um die Polizei auf eine falsche [bookmark: page233] Fährte zu locken, um so
den Mann zu schützen, den er, wie er wir einmal erzählte, liebte
wie einen jüngeren Bruder? Dieser Gedanke zog einen anderen nach
sich: beide Männer liebten Lois Chalmers, und Darcy hatte mir
erzählt, daß sie sich für Tearly entschieden hätte. Sollte er also
den Verdacht des Doppelmords auf sich genommen haben, nicht nur des
Freundes willen, sondern auch um das Mädchen glücklich zu machen,
das er liebte? Das scheint alles recht phantastisch. Nur wenige
Männer lieben ihren Freund oder ihre Angebetete so tief, um eines
solchen Opfers fähig zu sein, und doch, dieser Gedanke hatte sich
in mir festgesetzt, und ich wurde ihn nicht los.«

		Tam wurde hier von einem schallenden Gelächter Darcys
unterbrochen, und das Lachen klang so echt, daß sogar Tam O'Brien
mit all ihrer Selbstbeherrschung einen Augenblick lang verblüfft
war.

		»Um Himmels willen, gebieten Sie ihr Einhalt, Herr Inspektor!«
flehte Darcy, »sie stellt mich ja als größten Idioten der Gegenwart
hin, das ist ja ein Witz und keine Szene aus einer Tragödie! Machen
Sie doch bitte Schluß damit, wenn nicht um meinetwillen, so um der
New-Yorker Polizei eine haushohe Blamage zu ersparen!«

		»Na ja, es scheint, daß du dich in etwas nebulöse Phantasten
verstrickt hast«, sagte McCoy, auf den das lachende Gesicht Darcys
Eindruck gewacht hatte. »Liebe Tam, du hast doch noch kein
Stäubchen exakten Beweismaterials, auf das du bauen könntest.«

		»Nein?« Tam hatte ihre Selbstbeherrschung wieder, [bookmark: page234] und ihr
Lächeln zeigte einen sarkastischen Schimmer als Antwort auf Darcys
unaufhörliches Lachen.

		»Klug, Herr Darcy, wirklich fein! Gut gemacht, sage ich, Herr
Darcy!« Jetzt erklang ihr leises Lachen mitten in der Stille, denn
Darcy hatte plötzlich zu lachen aufgehört. »Ich habe nicht gewußt,
daß Sie ein so guter Schauspieler sind, aber Sie bemühen sich
umsonst, sogar ihre hervorragendes Talent kann … Humphrey
Tearly nicht mehr retten!!«

		»Das kannst du dir doch nicht nur ausgedacht haben, du mußt also
Positives wissen?!« McCoy bekehrte sich wieder zu seinem alten
Glauben an sie, der nur für einen Augenblick erschüttert worden
war.

		»Aber natürlich, eine ganze Menge!« Ihre Antwort war frei von
Bitterkeit. »Erinnerst du dich, daß ich dich um einen
Haussuchungsbefehl bat, um die Papiere von Fräulein McGuire prüfen
zu können? Nun, ich fand heraus, daß sie komische Gewohnheiten
hatte. Anscheinend hatte sie den größten Teil ihrer eigenen und
Kirbys Korrespondenz vernichtet, aber dafür allerlei Kleinkram und
Papier aufbewahrt, und diese Papiere hat sie zum Beispiel zum
Einwickeln von Gegenständen verwandt, die gerade nicht gebraucht
wurden, oder sie hat mit ihnen den Boden von Schubfächern
ausgelegt. Ich gebe zu, ich mußte sehr eingehend suchen, und wußte
doch im Grunde nicht, was ich eigentlich suchte, aber immerhin
hatte ich aus Vivians Nervosität beim Erwähnen der Papiere und aus
Dimples impulsiver Art, wie sie sich am Mittwoch an Vivian gewandt
hatte, ziemlich sicher geschlossen, daß irgendwelche wichtigen
Papiere von [bookmark: page235] Kirby existieren müßten, und wenn sie
überhaupt noch vorhanden waren, wo sollten sie sonst sein, wenn
nicht in Fräulein McGuires Zimmer? Denn sonst hatten wir doch schon
überall gesucht!

		Eines der unteren Schubfächer war mit alten Notenpartituren
ausgelegt, der Text war mit der Maschine hineingetippt. Das Zeug
sah unschuldig genug aus, bis ich jedoch merkte, daß sie auf
Dimples Denbys Maschine geschrieben worden waren. Da erwachte mein
Interesse für die Noten. Dimples hatte sich mit Kirby überworfen,
lange bevor das ›Piratengold‹ aufgeführt oder sogar geschrieben
wurde, dennoch erkannte ich einige Lieder, die ich vor kurzem so
oft gehört hatte, – wenn dies die ursprüngliche Fassung des Werkes
war, warum hatte es nicht Fräulein McGuire an Stelle von Dimples
Denby getippt?

		Im selben Augenblick erinnerte ich mich an zwei kleine
Zwischenfälle, die in Darcys und Tearlys Wohnung passiert waren:
zunächst, daß Vera Vernon Tearly voller Wut eine Ohrfeige gegeben
hatte, weil er die Begleitung verhunzt und so die Wirkung ihres
Solos verschandelt hatte, und zweitens, als mehrere Leute einmal
einen Song aus dem ›Piratengold‹ anstimmten, wich seine Stimme
plötzlich an einer Stelle ab und störte dadurch die Harmonie.
Keiner von den Gesängen gehörte zu denen, die er im ›Piratengold‹
zu singen hatte, und ich wußte, daß man leicht beim Singen oder
Spielen eines Liedes, mit dem er nicht besonders vertraut ist,
einen Fehler machen kann, aber zwei Fehler von dem gleichen
Charakter ließen auf eine andere Erklärung schließen. Kam [bookmark: page236] es vielleicht
daher, daß Tearly mit den Gesängen in ihrer Originalform vertrauter
war als mit der Melodie, die jetzt gespielt wurde?«

		»Du deutest damit an …?«

		»Daß Tearly der wahre Autor des ›Piratengoldes‹ war, dessen
Manuskript Dimples Denby für ihn tippte, und daß Kirby das Stück
stahl und den Anspruch darauf erhob, es als sein eigenes Werk
gelten zu lassen.«

		»Da haben wir das Motiv!« flüsterte McCoy.

		»Gestern, als ich verschiedene Restaurants besuchte, in denen
Kirby häufig verkehrte, erfuhr ich, daß er den letzten Nachmittag
seines Lebens mit Humphrey Tearly verbracht hatte, das war die
»unangenehme« Verabredung, von der er Mona erzählte. In dieser Zeit
sprachen die beiden Männer zweifellos über das ›Piratengold‹, und
Tearly merkte, daß Kirby nicht daran dachte, ihn am Gewinn zu
beteiligen.

		Später überdachte ich noch einmal die Aussagen, die bei den
Nachforschungen über Clyde Kirby gemacht worden waren. Tearly hatte
angegeben, daß er zur Zeit des Mordes in seiner Garderobe gewesen
war. Da ich mich an Vivians Unruhe erinnerte, wenn das Wort
Garderobe fiel, so glaubte ich annehmen zu können, daß Tearlys
Aussage falsch war, und als ich in Ragans etwas schwerfälligem
Gedächtnis weitergrub, erfuhr ich, daß ich recht hatte. Am
Freitagabend hatte er gerade vor der letzten Nummer des zweiten
Aktes nach Tearly gesucht und seine Garderobe leer gefunden und
hatte Vivian Fayne, die in den Kulissen auf ihren Auftritt wartete,
gefragt, ob sie ihn gesehen hätte. Warum sie diese [bookmark: page237] Tatsache verschwiegen
hat, kann ich nicht sagen. Vielleicht hat sie die Absicht gehabt,
sich später ihr Wissen von Tearly teuer bezahlen zu lassen. Wie ich
annehme, wußte Dimples, daß die Partitur des ›Piratengoldes‹
gestohlen worden war, denn sie war es, die die Originalsongs
getippt hatte, und sie und Tearly, vielleicht auch noch Dimples
allein schrieben an Kirby und drohten ihm, diese Tatsache zu
veröffentlichen, wenn er sie nicht für ihr Schweigen bezahle. Als
sie erkannte, daß Kirby sich zur Wehr setzen wollte, ging sie zu
Vivian, die, wahrscheinlich durch ihre enge Bekanntschaft mit
Kirby, den wahren Autor des ›Piratengoldes‹ kannte. Sie wollte
gerne wissen, ob das Original vernichtet worden war oder ob
irgendwelche Gefahr bestand, daß es auftauchen könne, um die
Angelegenheit zu komplizieren. Vivian war dessen nicht ganz sicher,
und das war der Grund, warum sie immer ängstlich wurde, sobald von
Kirbys Papieren die Rede war. Nachdem mir also diese Zusammenhänge
klargeworden waren, sammelte ich Fotos der wichtigsten Darsteller
des ›Piratengoldes‹, suchte die kleine Tochter des Ladeninhabers
auf und zeigte ihr die Bilder. Sie erkannte sofort Tearly als den
Mann wieder, der im Laben ihres Vaters am Montagabend von der
Telefonzelle aus das ominöse Gespräch mit Paula Kent geführt
hatte.«

		»Alles gut und schön, aber das hängt noch ein wenig in der
Luft,« meinte McCoy, »hast du etwas Positiveres?«

		»Natürlich!« nickte sie. »Du wirst dich erinnern, daß der untere
Teil des Inhalts von Darcys Papierkorb ganz anders war als der
obere Teil, er war dichter zusammengepreßt, [bookmark: page238] so als ob er bereits längere
Zeit im Korb gewesen wäre. Die Frau des Portiers nun, die die
Zimmer aufräumt, sagte mir, daß der Papierkorb eigentlich in
Tearlys Zimmer gehöre, er muß also absichtlich in das andere Zimmer
gebracht worden sein, um das uns irreführende Schriftstück
überzeugender zu placieren. Und dabei möchte ich dich auch
erinnern, daß wir unten im Papierkorb auch eine Empfangsbestätigung
des Newarker Postamtes fanden, – darauf komme ich noch zurück
–.

		Wenn nun meine Theorie stimmt, so hat Darcy unser Gespräch mit
Dimples im Theater belauscht. Er wußte oder vermutete genug, um in
seinem Freund den Täter sehen zu müssen, und nun schmiedete er den
abenteuerlichen Plan, Tearly auf Kosten seines eigenen Rufes zu
retten, rannte heim, packte einige Koffer, schrieb den zu unserer
Täuschung bestimmten Wechsel, und als Tearly heimkam, bewog er ihn
zu einem Geständnis, erzählte ihm seinen Plan und verließ ungesehen
die Wohnung. Du weißt, Dimples Denby kam nicht direkt nach Hause,
und aus diesem Grunde war ihr Beobachter noch nicht auf seinem
Posten vor dem Haus und konnte nicht sehen, daß Darcy wegging.«

		Es entstand eine kleine stumme Pause, plötzlich fiel eine neue
Idee blitzartig in McCoys Gehirn: »Aber Tam, du hast ja das
Wichtigste außer acht gelassen! Nur wer auf der Bühne stand, konnte
Kirby ermordet haben, und Humphrey Tearly war zu dieser Zeit nicht
oben.«

		»Er will nicht oben gewesen sein, meinst du,« verbesserte ihn
Tam in aller Ruhe, »wir haben die ganze Zeit den [bookmark: page239] Fehler gemacht, diesen
Umstand zu wörtlich aufzufassen, wir haben die Außenseiter nicht
genug berücksichtigt, haben es einfach als Tatsache angenommen, daß
einer der Mitwirkenden am Finale des zweiten Aktes der Täter sein
müsse, weil der Unglücksschuß nicht von der Seitenkulisse gekommen
sein konnte und der feste Hintergrund kein Loch aufwies. In dem
Augenblick aber, als ich annahm, daß Humphrey Tearly der Täter sein
könne, fragte ich mich nach dem: wie? Im Theater war er, das steht
fest, aber nicht in seiner Garderobe, er hat nur behauptet, dort
geblieben zu sein. Er war nicht dort, Ragans Aussage beweist es.
Und doch schien es technisch unmöglich, daß er Kirby erschossen
haben sollte. Eine kurze Zeit lang glaubte ich, daß meine ganze
Theorie ein Fehlschluß sei, da entsann ich mich des seidenen
Halstuches im Bibliothekszimmer von Kent, das man als improvisierte
Maske gebraucht hatte, und eine Gedankenverbindung brachte mir ein
anderes Stück Seide ins Gedächtnis, das kleine, angebrannte
Stückchen Seide, das mit ein paar Handschuhdruckknöpfen beim Kamin
herabgefallen war.

		Jetzt begann sich alles zu klären. Wenn ich die Ereignisse
rekonstruiere, so hat Tearly, der über den Diebstahl seines Stückes
schon verzweifelt war, Kirby in der ersten Reihe der
Orchestersessel mit dem Mädchen, das er selber liebte, gesehen. Er
kannte Kirbys Art, mit Frauen umzugehen, und das war der Funken im
Pulverfaß. Er wußte, wo Terry Nagle seinen Revolver aufbewahrte und
stahl ihn. Ein wenig später sah er die Pistole, die Paula Kent aus
der Hand gelegt hatte, [bookmark: page240] und kam zur Ansicht, diese Waffe würde
dienlicher sein, da sie niemand belaste. Nun wußte er, daß beim
Piratenchor das ganze Scheinwerferlicht auf die Gruppe der Girls
konzentriert war, und daß der Rest der Bühne im Dunklen blieb. So
ergriff er die günstige Gelegenheit. Er trug ein dunkelblaues
Kostüm, so daß er annehmen konnte, bei dem herrschenden Halbdunkel
auf der Bühne nicht gesehen zu werden. Das einzige, was fehlte, war
eine dunkle Maske, die groß genug war, seinen Kopf und den Hals zu
verbergen! Dies und ein paar dunkler Handschuhe machten ihn fast
unsichtbar. Deshalb konnte er ruhig auf die Bühne schleichen, sich
hinter den Girls, die aus Leibeskräften sangen, verstecken, von da
aus zielte er vorsichtig auf Kirbys weiße Hemdbrust und drückte
ab … Dann ging er wieder in seine Garderobe und verbarg
Handschuhe und Gesichtsmaske, bevor noch jemand ahnte, daß Kirby
tot war.«

		»Halt! Um des Himmels willen, halt!« Der Schrei eines Menschen,
der völlig die Nerven verloren hatte, zerriß Tams ruhige
Darlegungen. »Sie hat recht! Alles ist genau so und nicht anders
vor sich gegangen …« Tearly war aufgesprungen. Seine Augen
glühten in dem todblassen Gesicht. »Als Kirby mir vorschlug, das
›Piratengold‹ als sein Stück herauszubringen, weil er wußte, daß
sein Name eine starke Anziehungskraft auf das Publikum ausübte, bot
er mir die Hälfte des Reingewinns an. Er hat nie einen Pfennig
bezahlt, und am letzten Nachmittag wurde mir klar, daß er nicht
gesonnen war, sich an seine Zusage zu halten. Ich war bereits außer
mir vor Wut, und als ich ihn dann [bookmark: page241] neben dem Mädchen sitzen sah, das ich
liebte, verlor ich jede Beherrschung, denn ich wußte, daß er keine
Frau ausläßt. Terrys Pistole bekam ich ohne die geringste
Schwierigkeit, und die Knallerei am Ende des zweiten Aktes gab mir
Gelegenheit, meine Absicht auszuführen. Vor Beginn des Finales
stand ich hinter den Kulissen, die geladene Pistole in der Tasche.
Zufällig sah ich, wie Paula Kent ihre Waffe auf einen Tisch legte
und wegging. Diesen Augenblick benutzte ich, die Patronen
auszuwechseln und die Waffen zu vertauschen. Als Kirby tot war,
verschwand ich von der Bühne, warf die Pistole in Ragans Kasten,
und nahm dafür eine andere, die auf dem Tisch liegengeblieben war.
Ich war überzeugt, daß es Ragan genügen würde, wenn die Zahl der
Pistolen stimmte, und daß niemand bemerken würde, daß sich Terrys
Waffe darunter befand.

		Als wir dann alle heimgehen durften, ging ich vom Theater nach
Hause, lieh mir Darcys Schlüssel zu Kirbys Wohnung, drang in sein
Arbeitszimmer ein und suchte nach der Originalpartitur des
›Piratengold‹. Ich fürchtete nämlich, daß man mein Motiv leicht
erraten könnte, wenn sie bei Kirby gefunden würde. Ich wollte meine
Tat nicht mit meinem Tode sühnen, wenn ich es vermeiden konnte.
Diese Papiere waren aber nicht da, obwohl Dimples sie bei Kirby
vermutet hatte. Sie hat nicht gewußt, daß ich der Mörder bin, nur
von der gestohlenen Musik wußte sie.

		Keiner hat mich verdächtigt, und es sah auch nicht so aus, als
ob ein anderer für mich büßen sollte. Ich begann mich ganz sicher
zu fühlen, bis Darcy mir erzählte, daß [bookmark: page242] Paula Kent etwas erzählen
wollte. Ich rief sie noch in der gleichen Nacht an, bat sie um eine
Gelegenheit, ihr alles erklären zu können. Sie sagte ja, und ich
suchte sie noch spät auf. Die Waffe nahm ich mit mir – ich hatte
nicht gewagt, sie wegzuwerfen – ich spielte auch vielleicht mit dem
Gedanken, sie zu schrecken, denn sie sollte auf alle Fälle reinen
Mund halten. So wahr mir Gott helfe, ich hatte nicht die Absicht,
sie zu ermorden! Irgendein Muskel an meiner Hand muß gezuckt haben,
als ich auf sie zielte, ich wollte sie nur zwingen, mir zu
schwören, daß sie mich nicht verraten würde … sie war tot,
bevor ich noch wußte, daß ich abgedrückt hatte!

		Ich machte den Versuch, einen Raubüberfall vorzutäuschen, am
nächsten Tage verbarg ich die Pistole in einer Statue, die Darcy am
selben Morgen modelliert hatte.«

		Trockenes Schluchzen hemmte seine schnelle Rede für einen
Augenblick, dann bezwang er sich und fuhr fort:

		»Kirby hat den Tod verdient, wenn ihn je einer verdient hat,
aber Paula … ich konnte ihr herrliches Gesicht im Tode niemals
vergessen, seit jener Nacht habe ich keine Ruhe mehr. Vorgestern
abend, als ich nach Hause kam und sah, daß Darcy packte, brach ich
zusammen, und erzählte ihm die Wahrheit, ich wollte mich selber
stellen. Aber er beschwor mich, sein Opfer anzunehmen. Sein Leben
wäre ohne Sinn, um so mehr, als Lois mich liebe, – ich müsse
zulassen, daß er die Schuld auf sich nehme, um ihretwillen, wenn
nicht um meinetwillen. Ich war schwach, feig, ich tat, was er
sagte. Sie wissen das übrige, ich brauche nichts hinzuzufügen. Sie
[bookmark: page243] haben
erraten, was Darcy tun wollte, alle Beweise waren ausgedacht, außer
den vertrockneten Ringelblumen in dem Gummiabsatz. Wir wußten
nichts davon. Der Schuh gehörte mir und muß durch einen wahren
Zufall in Darcys Schrank geraten sein.«

		Er hielt an, stand taumelnd da, dann stürzte er durch das
Zimmer, um vor Lois Chalmers niederzuknien. Er verbarg seinen Kopf
in ihrem Schoß, sein ganzer Körper schüttelte sich vor Schluchzen.
»Ich tat es für dich, mein Liebling, für dich!« flüsterte er. »Du
liebtest mich, und ich konnte dich nicht mit einem Mann wie Clyde
Kirby zusammen sehen!«

		Lois aber hatte für das, was in ihm vorging, kein Verständnis,
sie zuckte vor ihm zurück, Furcht und Abscheu lagen auf ihrem
Gesicht.

		»Bitte … rühr« mich nicht an … Und dann, ich habe dich
nie geliebt, ich habe nur versucht, dir das Trinken abzugewöhnen.«
Sie entzog sich seiner Umarmung und floh zu dem Stuhl hin, in dem
Darcy saß. Die Art, wie sie neben ihm lehnte, wie sie ihr Gesicht
gegen seine Schulter lehnte, wie sie ihn mit ihren kleinen Händen
umklammerte, das sagte mehr als Worte. Über sein dunkles Gesicht
zog ein Schimmer von Glückseligkeit.

		McCoy war es, der die Aufmerksamkeit von diesem Idylle wieder
zurücklenkte auf die Wirklichkeit.

		»Und Paula Kents Juwelen? Was ist denn aus denen geworden?« Er
richtete diese Frage an den zusammengebrochenen Tearly. Aber Tam
antwortete an seiner Stelle:

		»Ihr habt euch sicherlich alle gewundert, daß noch ein [bookmark: page244] Fremder hier
eingeladen worden ist.« Lächelnd wies sie auf den ruhigen,
grauhaarigen Mann, der die ganze Zeit still dagesessen hatte und
vorsichtig ein rot versiegeltes Päckchen in der Hand hielt. »Die
Empfangsbestätigung des Newarker Postamtes hat mein lebhaftestes
Interesse erregt«, erklärte sie, »sie befand sich in dem unteren
Teil des Papierkorbs und lag sicher schon drin, bevor man den Korb
aus Tearlys Zimmer geholt hatte. Ich forderte von der Postdirektion
eine Untersuchung des Schließfaches auf den Namen Tearly, und
dieses noch ungeöffnete Paketchen war das Ergebnis.«

		Es war in starkes Papier eingepackt, versiegelt, und an Humphrey
Tearly, Schließfach Nr. 114, Postamt Newark, adressiert. Sie bat
den Beamten, es zu öffnen.

		Drinnen waren zwei Ringe, einer mit einem großen, viereckig
geschnittenen Smaragd, ein Armband aus Smaragden und Diamanten, und
eine lange Kette.

		»Das ist gar keine so schlechte Art, Juwelen so lange verborgen
zu halten, bis man sie ungefährdet wieder abholen kann«, war Tams
anerkennende, ganz unpersönliche Bemerkung. »Um sie identifizieren
zu lassen, brauchte ich heute die Anwesenheit von Herrn Kent.« Sehr
langsam erhob sich der Rechtsanwalt, ging auf den Tisch zu, um
aufmerksam die glitzernden Steine auf dem Tisch zu untersuchen.
Dann erklärte er leise, aber für alle deutlich hörbar: »Es sind die
Juwelen meiner Frau.«
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